na azuusnsii iin 

Monatsschrift des Vereins Sozialistischer Ärzte 

Publikationsorgan der i.V. S. Ä. 

Geleitetvon E. Simmel und Ewald Fabian 


VII. Jahrgang Berlin, Dezember 1931 Nummer 12 


Inlial!: 

der Volk.sgft-Aiuidhftif. l)r. Minim Flake / Soziale Not. utid 
-:oziaIe PsychotJiCirapie. Prof. A. Kronfeld / Prograitim der soziali- 
stischen Aerzte Uiigaras / Dk .St.cdlung der Deutschen Gcsellschaift. 
l'iir Gynäkologie zur Fnui der werktätigen Bevölkening, Dr. 
.\uneniark'. Bieber / Protest der Kriogsbesr.diädigten gegen die 
Abbaupsychose / Zur außcrordcutlichoii Tagung des Hartmaun- 
bundes / Nach der Zalinär/.tekaminerwahl / Rundschau / Aus 
d e r iS o « i a .1 i s tische ri A e r z t e b e w o g u ii g / Bücher 
und Zeitschriften / [nternationale Vereinigung sozialisti- 
•s<;her Aerzte (vorläufige Richtlinien) 



Fanaletten 


Wz. gesch. 


Codein. ohosohor.. LactvlDheiietidin. DimcthvlaminoDhemuoii, Bromisovalerianvlnrcu 

O..P. 10Tabl.zu0,5g RM-. 15 


Beruhigend 

Schmerzstillend 

Schlafförder nd Ooppei-p. aoiabi. zu 0,6 g rm 1.50 


Rheuma-Sensit 


DRP. 


teiclii resorbierbare. überfettete Salicvlsalbeuseiie mit Kamnfcr. Menthol. TernentiniH. 

Rheumatische, neuralgische Affektionen 
Pleuritis. Lymphangitis 

SoortSChöden K.*P. ‘/s T ube ca. 25g rm*. 60 

vvohtriechend, sparsam. Doppel-K.P.ViTubeca.46g RM 1.15 

Keine Hautschäden, keine Wäschef lecke. 


^eMteÄeilin sww 





Proben und Literatur auf Wunsch 

'’:r r "i 



Verein Sozialistischer Aerzte 

(ORTSGIMIPPE GROSS-BERLIN) 

* SITZUNG 

Freitag, den • 8. Jauuar 1932, abends 8 i:iir, im Koi- liswirlsrhartsr,'.!, 
Bdiovuostraßo 15 (Polxlamcr 1‘lalz) 

TAGESORDNUNG: 

J. Die Grenzen der .gegemvärtigeii Jugendtürsorge. 

Rofereiit: Justus Ehrhardt (Lanflopiugciuiamt). 

2. Arzt und Jugendpfleger. 

Referent: Dj-, Ernst IJaase. 

Zur Disku.ssioH u. a. vorgtMTiei'kl : 

Stadtrat Walter Eriedländer, 

Dr. Erna Magnus, 

Dr. Wilhelm Rcieh, 

Landtagsabgeordnetcr Karl Schultz, 
l -r. Erna Corte. 

Ciäslf willknnmien! 

DER VORSTAND. 

!.))•. !'> w a Id i' a b i a n , Hobenzollenidajixm 191 



Verlaq 

DER 

BOCHER 

KREIS 

GmbH 

Beriinsiei 

Komm. 

F. voicKmar 


LeiTiT.ln 


WeiAna€SkisbütlkeK 

für nachdenkliche u. anspruchsvolle Leser 

Ein Buck freien den Mordpcragruphsn 2J8 

Josef Maria Frank: Das Leben der Marie Szameitat 

I-riwcnroman ,333 weiten Neudruck 2. Auflage I6.-22. Tausend 1931 

iJiV Wortes; keine Literatur 

Seihst ««w'ssi^niiaBeii ein Tatsachenbericht. 

ersch ifiert ähnliche .Talle' kennt, wird 

er.suinttcrt. \vcnn er da.s Leben der armen Marie bis zum bitte- 

Tats^;i!lam Autors: daß er die 

kci, m, si^^Vechen 1^!'' Krharmunscslositt- 

Dr. J. Moses in ..Der Kas-senarzt". fJerlin. 

Ein großer spanischer Antikriegsroman 

Ramön J. Sender: Imän — 

Mi’ einer Uebersirhtskarte. 23/ Seilen 

rrr.i;;P.!^Sv Wucht des Geschehenen zum 
Dichtei. Diese Hiicht aus der vom Feinde eroberten StelluiiE ist 
ein btationeiiwes menschlicher Qual." ..Frankiurter Zeitung •' 


Kampf um Marokko 



Ein histonscher Roman ohne Heldenpose und Aktenstaub 

OskarWöhrle: Jan Hus — Der letzteTag 

Qesclikhtiiclier Roman 271 Seiten 

‘!®"' Mittelalter wird lebendige Wirk- 
limikeit! Der Autor des berühmten Schelmenromans 
..Der Baldaimis u. seine Streiche“ entwirft hier 
histor. Zeitbild von packender Anschaulich- 
INTERNATIONAL Epoche des Mittelalters 


.leder BaodI 

in vorzü;;!. 
Ausstattung 
und in Oanz-I 
leinen nur! 

RM 4.30l 


PSYCHOANALYTIC 

UNIVERSITY 


QIE PSYCHOANALYTISCHE UNIVERSITÄT IN BERLIN 





Monatsschrift des Vereins SozIaHsUscher Arzle 

Pui»likatlonsorgan der I. V. S. A. 

Q a I a 1 1 o t V o n E. S I IR m • I u n d E w a I dl F 


Krise der Volksgesundheit 

Von Dr. Minna FJaki©.' 

Der Erisenwinter 1931/32 zeigt alle Merkmale eines jäken 
Absturzes der bürgerlichen Gesellschaft. Die Fundamente der 
kapitalistischen Wirtschaft sind erschüttert. In den Niedergang 
der Produktion wird der ganze gesellschaftliche Ueberbau mit 
hineingerissen. Wie in allen großen kapitalistischen Krisen sind 
auch heute die ärmsten Bevölkerungsschichten am meisten be- 
droht; sie sind den Auswirkungen der Betriebsstillegungen und 
Produktionseinschränkungen schutzlos preisgegeben. Die kapi- 
talistische Lösung der Krise ist nur möglich, wenn der Wider- 
stand der Arbeiterschaft nicht ausreicht, die Abwälzung aller 
Lasten auf die Besitzlosen zu verhindern. Die Politik der gegen- 
wärtigen Kegierung ist das Programm der Lastenabwälzung auf 
die Arbeiter- und Mittelschichten. Die 5 Millionen-Erweibslosig- 
keit, 20- bis SOprozentiger Abbau der Löhne und Gehälter, Kür- 
zung und völlige Beseitigung der Renten, totale Vernichtung , zahl- 
reicher volksgesundheitlicher Einrichtungen, verheerender* Ein-* 
bruch in die Sozialversicherung, systematischer Abbau der sozial- 
politischen Leistungen in Verbindung mit der Erhöhung der 
Massensteuern und einer protektionistischen Zollpolitik sind zur 
schwersten unmittelbaren Gefahr für die Volksgesundheit ge- 
worden. Alle Errungenschaften, die die Arbeiterschaft im Verein 
mit fortschrittlich gesinnten Aerzten und Sozialhygienikern in 
jahrzehntelangem Kampfe gegen, kurzsichtige und reaktionäre 
Regierungen und Behörden erkämpfen mußte, sind bedroht. Denn 
es ist eine leider viel zu wenig beachtete Tatsache, daß alle Fort- 
schritte auf dem Gebiete der Volksgesundheit luid Sozialhygiene 
in erster Linie das Werk der Arbeiterklasse selbst sind. Nur unter 
dem Druck der werktätigen Bevölkerung hat die ' Regierung je- 
weils den in den Reichs-, Landes- und Gemeindeparlamenten von 
den Arbeiterparteien eingebrachten Anträgen Verwirklichung Zu- 
sagen müssen. •. • ; 

Auf Antrag des Reichstages hat die Regierung jetzt — ähn- 
lich wie in früheren Jahren — eine im Reichsgesundheitsamt äus- 
gearbeitete Denkschrift über die gesundheitlichen . Verhältnisse 
des deutschen Volkes (abgeschlossen im August 1931) heraus- 
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r^ebracht. . trägt offiziösen Charakter und dient 

?&:'iihfef gesamten Tendenz der Eechtfertigung der Kegierungs- 
\politiki Das Tatsachenmaterial ist unter diesen Gesichtspunkten 
" geordnet/ lind es ist infolgedessen auch »kein Zufall, daß die 
Schlußfolgerungen, die das Eeidhsgesundheitsamt im einzelnen 
jzi,eht, zum stärksten Widerspruch herausfordern. Für den 
s„wissenschaftliclien“ Charakter der Untersuchungsmethode des 
Eeichsgesundheitsamts sind die Feststellungen über die Erwerhs- 
""veihältM klassisch zu nennen. 

; . Es wird in der Denkschrift zugegeben, „daß sich die Erwerbs verhält- 
' ■lussei . tateäc^ erheblich venschle^tert haben, weil sich der Arbeits- 
■ markt in den letzten Jahren in denkbar ungünstiger Weise entwickelt 
hat. Diese Entwicklung wird durch eine Statistik verdeutlicht. Bei den 
über die ArbeitsverhäJitnliese fortlaufend berichtenden Gewerkschaften 


trafen auf 1(X) Mitglieder: 




Jahr 

Arbeitslose 

Kurzarbeiter 

1907/13 . . . 

.... 2,3 



1922 ..... 

.... 1,5 

- 2,8 

1923 

.... 9.6 

26,8 

1924 

.... 13,5 

15,3 

1925 

.... 6,7 

8,6 

1926 

.... 18,0 

16,0 

1927 ..... 

. . . . 8,7 

3,4 

1928 ..... 

. . . . 8,6 

5,7 

1929 

.... 13,2 . 

7,5 

1930 

.... 22,2 

13,4 

Ende 1930 ... 

.... 21,7 

14,8 

August 1931 . . 

. . , - . 33,7 

21,5“. 


' Die Denkschrift zieht aus diesen Zahlen nicht den ausdrück- 
' .liehen ScM Arbeitslose und Kurzarbeiter zusammen im 

.August 1931 mehr als 55 Prozent der gewerkschaftlichen Arbeiter 
überhaupt ausmachten, daß also nur noch 45 Prozent in Vollarbeit 
ständen. Sie bemüht sich dagegen um den Nachweis, daß die 
.Senkung der Lebenshaltungskosten den Lohnabbau weit über- 
trifft. -Die Leitsätze des Wirtschaftsbeirats über den Lohnabbau 
stützen sich gerade auf diese. Berechnungen. Die Denkschrift 
stellt folgende Behauptungen auf: 

• „Verigledcht miau di« Eutwicklung der Arbedtslöhu© miit derjenigen 
der Lebenishaltungskosten, um deu Nutzeffekt der Löhne aunähemd be- 
urteilen zu können, so zeigt sdeb zunächst, daß diese bis 1929 beBonders 
bei den üngelemten Arbeitern stärker als die Lebenshaltungskosten ge- 
, stiegen, wiaren. Während der daun einsetzende Preisrückgang den Index 
der Lehenshaltangskosten, der für 1913/14 = 100 gesetzt sei, von 151,7 
^.iin Jahr© 1928' '.ünd 153,8 im Jahr© 1929 auf 147,3 im Jahre 1930 und 
unter den Stand von 1927 (147,6)' sinken ließ, begann der Lohn- 
•abbau im allgeaneinen erst 1931. Er erreichte, abgesehen von der Kürzung 
^dpr . Beamtengehälter ußi^. dm ersten Vierteljahr 1931 etwa 4—6 v. H., 
Lwährend der Lebenshaltungsindex inzwischen auf rund 134, also gegen- 
■dber seki.'^ Hödiststand von 1929 um fast 13 v. ’ H. gesunken war.“ 

Uehergehen -wir die kühne Behauptung, daß der Lohnabbau 
„im allgemeinen erst 1931“ begonnen habe, und wenden wir uns 
der , VergJeichskurve zwischen Preis- und L)hnsenkung zu. Die 
Indexzahlen der Eegierung treffen auf die- Lebenshaltung des 
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Arbeiters d<^haib nicht zu, weil im Arbeiterhaushalt ein yfel 
höherer Verbrauch an minder^rertigen und billigen. Lebensmitteln 
vorherrscht, imd weil gerade bei diesen die Preissenkung bisher 
minimal ist. Außerdem muß in Betracht gezogen werden, daß der^^ 
Anteil der Miete an den Lebenshaltungskosten im prol^arischen S 
Haushalt viel höher ist als im Durchschnittshaushalt, der den^ 
Indexzahlen zugrunde gelegt ist. (Die in Brünings Weihhachts- 
bobschait angeordnete Miet- und allgemeine Preissenkung wird 
durch den gleichzeitig notverordneten Lohn- und Gehaltsabbau 
mehr als wettgemacht.) 

Ist es also schon unzutreffend, den allgemeinen Lebens- ' 
haltungsindex mit der Senkung um 13 Prozent auf die Wirtschaft 
des Arbeiters anzuwenden, so bedeutet auf der anderen Seite die 
Darstellung, daß die Löhne nur um 4 bis 6 Prozent vermindert 
seien, eine Irreführung oder einen kapitalen Eechenfehler. Zwar : ^ 
beträgt die Senkung der Tarife 4 bis 6 Prozent; nicht in Betracht 
gezopn ist aber der vollständige Wlegf all des übertariflicheE 
Aroeitsverdienstes; nicht einberechnet sind die erhöhten Beiträge 
zur Erwerbslosenversicherung, die Krisensteuer, die Bürger- 
steuer, sowie die Belastung durch die neuen indirekten Massen- 
steuern. Diese Lohnkürzungen sind in den statistischen Ausweisen 
über die Entwicklung der Lohnkurve nicht zu finden. Dazu, 
treffen alle diese Berechnungen nur für die geringe Zahl der 
Vollarbeiter zu! Die Berechnungen der Sachverständigen in Ge- 
werkschaftskreisen gehen im Gegensatz. zu den offiziellen Zahlen ^ 
des Herrn Reichsministers Groener dahin, daß man unter Ein- 
rechnung aller obenangeführten Tatsachen heute — ohne den 
neuen lOprozentigen Abzug — mit einer Kürzung des Arbeiter- 
einkommens von über 20 Prozent rechnen muß! Es ist also in 
Wirklichkeit nicht so, wie die Darstellung der Denkschrift vor- 
gibt, daß durch den rapiden Preissturz und den nur sehr langsam 
folgenden Lohnabbau der Reallohn des Arbeiters bedeutend ge- 
stiegen ist, sondern ganz im Gegenteil: der Reallohn ist — wie in 
allen Wirtschaftskrisen — gehörig verringert. 

Unsere ernste Kritik muß sich auch anderen wichtigen Ab- 
schnitten der Denkschrift zuwenden. In dem Kapitel „Bevölke- 
rungsstand und Bevölkerungsbewegung“ wird der Geburtenrück- 
gang der letzten Jahre registriert. Es werden die Gründe über 
die zunehmende Kinderarmut und teilweise Kinderlosigkeit der 
deutschen Bevölkening untersucht, und siehe da: „die großstädti- 
sche Siedlungsweise macht Kinder vielfach unbequem . . ., sie 
vermindert auch den ideellen Wert der .Nachkommenschaft“, 
„Kultur und Zivilisation haben überdies eine Vergeieitigung der 
Menschen und eine Abkehr vom Naturhaften herbeigeführt, sie 
haben die Besorgnis des weiblichen Geschlechts vor den Be- 
schwerden der Schwangerschaft und der Geburt verstärkt“. Und 
ganz zuletzt: „Es wächst zudem in weiten Bevölkerungsschichten 
die Sorge um die Zukunft der Nachkommenschaft“. - Das möge in 
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d^jetzigen wirtschaftlichen Not berechtigt scheinen; aber die 
späteren Verhältnisse ließen sich doch nicht genügend vorans- 
jc^sehenr, imd wahrscheinlich werde der Wert der menschlichen 
Arbeitskraft wieder erheblich steigen. 

™ kitschen wi'3rd zweafellos durch manch© 
äußere Umstä^ etarik. gehennnt, ist aber bis zu einem gewissen Grade 
vi^ejcht auch schon an sich geschwächt. Deshalb dürfte ein Um 


schwn^ des Geburtemückgangs ohne eine tiefgreifend© Aende'rtxng der 
heutigen Kultur und Zivilisation nur von einer stark volksbetonten inneren 


— — rvu oiiiOA IS oa.i.±i. vujijM.öUBboiiren mneren 

Auflehnung gegen die sichere Volks Verstümmelung und Ueberfremdung zu 
erwart^' ^in. Ein© solche Bewegung, di© an di© Stelle der früher trieh- 
™ vnd letzt durch äußere Einflüsse lihermäßig gesperrten 

Fortpaanzung eine Geburtenregelung auf Grund verstandesmäßiger 
pmicht und sozialen Verantwortungsgefühls zu setzen hätte, muß mlit 
hehawlicher Energie geschaffeiK werdeu. Es gilt aber ferner, den Wert 
des KiMes, der eich für di© Volksgemeinschaft aus dem in späteren 
Jahrzehnten wieder starken Bedürfuis noch Kulturträgern ergibt, der 
einzelnen Familie gegenüber durch ausreichende Erziehungsbeihilfen an- 

juerkemen, und ihr dadurch eine materielle Entschädigung für die in 
vieler Htnsdoht erheblichen Lasten der Kinderaufzucht zuteil werden zu 

- idfSSGn« 


; • Also sind die böse Großstadt, Kultur und Zivilisation und die 
verfluchte Bequemlichkeit der deutschen Frau an unserem Kin- 
dermangel .schuld. Helfen kann nur ein nationalsozialistisches Pro- 
gramm gegen Volksyerstümmelung und Ueberfremdung, dieEück- 
zur Barbarei (was beides dasselbe ist) und . . . Erziehungs- 
beihilfen. Kann man hier noch nur von Verständnislosigkeit des 
- für die tröstlose Lage breiter Bevölkerungsschichten 

• sprechen? Heißt das nicht der eben beginnenden, durch die 
: , drückendste Not erzwungenen, verantwortungsbewußten Geburten- 
regelung mit Vertröstung auf eine vielleicht rosigere Zukunft 
;v ^und fraglichen und fragwürdigen Erziehungsbeihilfen in den Arm 
fällen wollen? Allerdings ein Versuch mit untauglichen Mitteln! 
xntpressant aber ist die Tendenz, die hier aus der Eegierungs- 
denkschrift spricht. Wir streiten dem heutigen, der Wirtschafts- 
krise gegenüber völlig ohnmächtigen kapitalistischen Staat das 
. Eecht ab, den Schrei nach dem Kinde ertönen zu lassen, da er 
breiteste Schichten der noch in Arbeit Stehenden unter jedes 
. Existenzminimuln herabdrückt, die Arbeitslosen der nacktesten 
■ Not und die gesamte heranwachsende Generation durch schärfste 
. ' Abbaumaßnahmen dem Verderben preisgibt. Hier gilt das alte 
Wort des Kommunistischen Manifestes: Sozialismus oder 
Untergang in der Barbarei! 


-Die Darstellung der Denkschrift über die „Erkrankungen und 
.Sterbefälle an einzelnen Krankheiten“, also den eigentlichen Stand 
der Volksgesundheit, ist im ganzen zu optimistisch gehalten. Es 
ist zwar richtig, daß wir bis vor kurzem einen beträchtlichen 
Eückgang von Diphtherie, Tuberkulose und Geschlechtskrank- 
heiten verzeichnen konnten, die Entwicklungstendenz der Volks- 
gesundheit zum Schlechteren ist aber schon deutlich. Die schul- 
ärztlichen Beobachtungen der letzten Zeit, die. auf Grund 
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der Gesamterfassung der Schulkinder für die Frage des Volks- 
gesundheitsstandes besonders wichtig sind, weisen auf diese Ver- 
schlechterung hin: die am Beginn absteigender Volksgesuhdheit 
auftretenden Verschmutzungskrankheiten nehmen erschreckend 
zu; eine in den letzten Jahren äußerst- seltene Erscheinung, das 
Auftreten offener Tuberkulose bei Schulkindero, wird gehäufter 
gemeldet, schwere nervöse und psychische Störungen nehmen über- 
hand. In der Berliner Aerztekammer hat der Kollege Hildes- 
heimer in einem Keferat über „Wirtschaftskrise und Volks- 
gesundheit“ mit einwandfreiem statistischem Material das Sinken 
des Gesundheitsstandes bewiesen; er zeigte die Zunahme des 
Scharlach, der Grippe und ihrer Folgeerscheinungen, der Herz- 
und Gefäßerkrankungen, das bedrohliche Anwachsen der Nerven- 
krankheiten und seelischen Störungen und der Selbstmorde. Diese 
beiden letzten Punkte werden in der Denkschrift — allerdings 
sehr wenig ausführlich — zwar auch erwähnt, aber auf welche 
Ursache zurückgeführt? 

,,. . . Im großen xmid ganzen dürfb© es sich ibei idliesen Krankhedts- 
fälilen xtm ein starkes Absinken der inneren Spannkraift handeln, die 
teils durch die zunehmende Belastung mit einer durch ihr© Einseitigkedt 
ermüdenden Arbeit, teils diurch eine besondere Einstellung zur 
Umwelt bedingt ist. Die eintönige Betätigung in dem modernen weit- 
gehend spezialisierten Arbeitsmechanismus, und die das Geltungsbedürfnis 
und die Eigenart des einzelnen niohit beochteinde und hetzende Großstadt 
bringen Menschen, mit bestimimter Veranlagung leicht in Gegensatz zu 
ihrer Umwelt, zumal; da ;unter großstädtischen Verhältnissen die Re- 
gungen der Gemeinschaftsgefühl© mehr und- mehr abgestumfpft werden 
lond nur zu leicht eine mehr egoistisch© Lebensauffassung Platz greift. 
Nervenschwache Personen worden, sieh selbst überlassen, zu einer über- 
mäßig gesteigerten Selbstbeobachtung verleitet, di© ihrerseits insbe- 
sondere bei erhöhten Alltagssorgen wiederum vermiehrte Unzufriedenheit 
und ein gesteigertes Kranl^eitsgefühl zur Folg© bat. Gerade hierin liegt 
di© QueÄ© desi gehemmten und zu krankhafteu Störungen disponierenden 
Lebensablaufs, .während in einem durch Schaffens- imd Lebensfreudig- 
keit gestrafften Körper di© Lelbensreize, welch© die ordnungsmäßige 
Funktion der einzelnen Organe sicherstellen, in -norm'aler Weise Zu- 
standekommen.“ 

Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung? Kein Wort 
von Hunger, Not und Arbeitslosigkeit! 

Schließlich findet aber auch das Reichsgesundheitsamt ern- 
stere Töne im Ausblick und Schluß der Denkschrift. Besorgnisse 
über die Gefahren, die der Volksgesundheit aus der steigenden 
Arbeitslosigkeit erwachsen, werden geäußert, die Ausbreitung 
der Volkskrankheiten in den verarmten Beyölkerungsschichten ^ 
wird vorausgesehen. Aber es werden keinerlei durchgreifende 
praktische Maßnahmen gegen diese Gefahren von seinen der Re- 
gierung in Aussicht gestellt, nur die Initiative der freien Organi- 
sationen für Volksspeisungen, Kleidersammlungen, Abgabe von Heiz- 
material wird freudig begrüßt. Das liegt auf der Linie des passiven 
Geschehenlassens, die die Regierung seit vielen Monaten gegen- 
über dem Massenelend bezogen hat, und zeigt gleichzeitig die be- 
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idate Tendenz der Entkommunaiisierung von Wohlfahrt und Ge- 
sün^eitsfüüsorge. (Neuerdings sind ja sogar Bestrebungen be- 
kanhtgewlorden, die städtischen Krankenhäuser der, „billigeren“ 
Verwaltung der charitativen Verbände zu überantworten.) 

^ „Vermehrte Bedeutung erlangt in Zeiten der Not“ die Arbeit 
ler^'^iföntlichen Gesundheitspfleg^e und -fürsorge. Für jedes ein- 
zelne^ Fttrsorgegebiet wird das besondergi hervorgehoben. Gleich- 
zeitig aber werden die Etatmittel für dieser Aufgaben gewaltig 
gekürzt und den Gemeinden durch rigorose Kürzungen die Auf- 
;.rechterhaltung der Gesundheitsfürsorge unmöglich gemacht. 
iWährend die vorliegende Denkschrift noch in Vorbereitung war, 
hat der Herr Keichsminister die sozialhygienischen Reichsfach- 
; verbände beauftragt, ein „Notprogramm für die Gesundheits- 
fürsorge“ auf zustellen. Die Reichsfach verbände haben — wie im 
&ieg die Militärärzte — prompt gearbeitet, das Notprogramm 
konnte gleichzeitig mit der Denkschrift veröffentlicht werden 
und bietet zusammen mit den Sparprogrammen des preußischen 
: Gesundheitsrats und des Deutschen Städtetages der Regierung 
eine willkommene Handhabe, trotz der soeben attestierten drin- 
genden Notwendigkeit der Gesundheitsfürsorge neue Verbote und 
EinschränkungsvorschriJ^ten für sie zu erlassen. 

Die höchst zweifelhaften Sparvorschläge gehen dahin, in der 
,T u b e r k ulosefürsorge die Sanierung von ansteckenden 



^- Tuberkulösen möglichst im Haushalt durchzuführen, die nicht zu 




.umgehenden Sanierungen in Anstalten in solchen mit einfachsten 
Einrichtungen und geringen Pflegesätzen erfolgen zu lassen, für 
.die; vbrbeugehde : Erholungs verschi ckung tuberkuloseinfizierter 
IQnder strengste Indikationsstellung einzuhalten, klinisch geeig- 
nete Fälle von Lungentuberkulose, die bisher zur Durchführung 
hygienisch - diätischer Behandlung in Heilanstalten geschickt 
wurden, zu Hause behandeln zu lassen. 


■ Für die Geschlechtskrankenfürsorge soll spar- 
samste Behandlung Leitmotiv werden, z. B. Selbstbehandlung der 
Gonorrhoe des Mannes, Ersatz der teuren Silberpräparate durch 
Lösungen von Argentum nitricum oder „die schon viele Jahre 
\ gebrauchten billigeren Präparate“, Einschränkung der Salvarsan- 
behandlung der Syphilis, möglichste Vermeidung der Kranken- 
haüsbehandlung. 

Krüppelfürsorge sollen alle alten gebrech- 
liehen Personen, alle unheilbaren Erwachsenen, (z. B. Gelähmte 
infolge Schlaganfalis, Tabes dorsalis u. a.), bildungsunfähige und 
. schwjachbegäbte Krüppel bei körperlicher Behinderung stärkeren 
Grades, ausgeschaltet werden. Die schnellsten Behandlungsmetho- 
den sind zu bevorzugen, „man wird, um die Behandlungskosten zu 
verringern und die Behandlungszeit abzukürzen, die blutigen 
Methoden den unblutigen gelegentlich vorziehen“. Bei nicht pro- 
;gredienten 'Skoliosen- soll von einer besonderen Behandlung Ab- 
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stand genommen werden, sorgfältige körperliche Erziehung ge- 
nüge. Haltungsfehler, kindliche Knick- und Plattfüße, leichte 
Grade ,von X-Beinen sollen aus der Krüppelfürsorge ausscheiden. 
Schulturnen genüge. 

In der Schulgesundheitspflege soll an die Stelle 
der Erholungsfürsorge die örtliche Erholungspflege treten. Die 
s 3 ’’stematischen Keihenuntersuchungen sollen auf die Schul- v - 
anfänger, die zur Entlassung Kommenden und einen mittleren 
Jahrgang beschränkt werden. Die Schulspeisung sei nicht ganz 
entbehrlich, könne aber eingeschränkt werden. Ein Schulbad pro 
Monat (soweit es überhaupt vorhanden!) genüge. Handtuch und 
Seife sollen nur im Ausnahmefall von der Schule gestellt werden. 
Für die Schulzahn p*f lege wird die Streichung der Behand- 
lung in den vier oberen Klassen, also aller Kinder von. 10 bis 14 
Jahren, vorgeschiagen. 

Einsparungen bei der Säuglings - und Kleinkinder- 
fürsorge sind vorgesehen durch Streichung der Stärkungs- 
mittel, Einschränkung der Höhensonnenbestrahlung, Vermeidung 
oder Abkürzung der Anstaltsbehandlung, Schließung der kleineren 
Anstalten. Die Indikation zur Aufnahme in Krippen und Kinder- , 
gärten soll strenger durchgeführt werden. 

In der ^Ikoholfürsorge fehlen Sparvorschläge, weil 
hier jetzt schon so gut wie nichts vorhanden ist. 

Dieses von der Eegierung geforderte und sicherlich schnell- 
stens durchgeführte Notprogramm ist ganz danach angetan, die 
Not der breiten 'Massen noch zu verstärken. Zusammen mit den 
Gewaltmaßnahmen gegen die Schule und den durch die neue Not- 
verordnung vorgeschriebenen Leistungsminderungen der Ver- 
sicherungsträger wird es sich auswirken als Axt an der Volks- 
gesundheit. Der Appell für verstärkte hygienische Volksbeleh-, 
rung und der Aufruf zur Stärkung des „Willens zum Wieder- 
aufstieg“, mit denen die Regierungsdenkschrift schließt, sind 
leere Worte. Praktische und durchgreifende Maßnahmen zur 
Hebung des Lebensstandards der Arbeiter- und Mittel- 
schichten und der Ausbau der Gesundheitsfürsorge 
sind zur Abhilfe und zur Abwendung des drohenden Absturzes > 
der Volksgesnndheit notwendig. Man komme nicht mit dem Ein- 
wand, dazu gebe es in der heutigen Notzeit kein Geld. Für 
unnötige, unproduktive Ausgaben ist es noch immer reichlich vor- 
handen; für Polizei, Heer, Marine, für Zuschüsse an die Kirche, 
für Stützungsaktionen bankrotter B "nken, . für Liebesgaben an 
Fürstenhäuser, Großindustrie und Großgrundbesitz werden aus 
öffentlichen Mitteln Unsummen verschwendet. Nur die produktive 
Anlage der Steuergroschen im Interesse der Volksgesundheit ist 
verboten. . 


\t^erbt neue Mitglieder für den V. S. Ä.! 
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Soziale Not und soziale Psychotherapie 

Soziale Not und soziale Psychotherapie 

Von Prof. A. Kronfeld. (Eigenbericht.) 

Vortrag im Verein Sozialistischer Aerzte, Berlin. 

Gestützt auf die entsprechenden Vorarbeiten von Mar- 
^^g a r e t h e P e r g e r , Juliusburger und auf die Umfrage 
- 4^on Julius Moses •wurde versucht, an den Fällen der Zen- 
. -t r a 1 e f ü r p r i V a t e F ü r s 0 r g e die Zusammenhänge zwischen 
No t und seelischen Erkrankungen genauer zu er- 
t fassen. Es ergab sich folgendes: 

1. Wo eine endogene Bereitschaft pathologischer Art — 
welche auch immer — von vornherein vörlag, da führte die Not 

" ihre Aktualisierung unabwendbar herbei. So ist eine Minderzahl 
von pathologischen Eeaktionen, psychopathischen Entwicklungen 
mißtrauisch-paranoider und „schizoider“ Art, reaktiven Melan- 
, . »Neurasthenien“ bei psychopathischer Konstitution 

aufzufassen. 

2. Durch diese abnorm-psychische Eeaktionsweise aber 
.wurden die betreffenden Fälle — und ihre Familien! ^ der 

/^ sozialen Notsituation und der Fähigkeit ihrer Bewältigung noch 
•w^eit weniger gewachsen, so daß ein Circulus vitiosus entsteht. 

,3. Wenngleich ein sicherer Zusammenhang zwischen Arbeits- 
losenzunahme und Kriminalität nicht besteht, so fördert die Not- 
situation außerordentlich die psychische Asozialität und die 
■ Bereitschaft zu ihr — auch bei sonst Gesunden. 

4. t)ie soziale Not ist die unmittelbare Ursache einer Eeihe 
ybn 'Krankheitsformen, bei denen eine endogene patho- 
logische Grundlage weder erkennbar noch an- 
zunehmen ist. Vier dieser Formen seien als typisch, immer 
wiederkehrend, kurz angedeutet: 

a) Bei chronisch gewordener Not, bei dauernder Lebens- 
haltung unter dem Existenzminimum und mangelnder Aussicht 
auf Behebung der Lebenssituation zeigt das weibliche Geschlecht 
ein typisches Bild seelischen Dahinwelkens: dumpf- 
depressive Grund- und Lebensstimmung, Mangel an stärkeren 
Affekten, schwächliche Eeizbarkeit, symptomlose Passivität. 

. beiden Geschlechtern kommt unter diesen Voraus- 

setzungen eine affektiveVerödung undAbstumpfung 
vor, die geradezu an gewisse schizophrene Endzustände erinnert: 
;Mängel an ieglicher Initiative, Gleichgültigkeit gegen Eeinlich- 
keit, Aeußeres, Pflichten, oftmals geziertes W esen (chronische 
, Bittsteller-Haltung) . 

c) Beim männlichen Geschlecht treten motorische Un- 
ruh ezustände mit Verschlossenheit auf; diese Männer 
bleiben tage- und wochenlang vom Hause fern, sie wissen nicht 
: recht warum; sie stellen die spontanen Mitteilungen ein, antwortei) 
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kaum auf Fragen — und dabei geht „garnichts** in ihnen vor, 
aber „sie müssen laufen“. ' • ' 


d) Produktive Eeaktionsbildungen affektiver Art, die sich 
von den allgemeinen Neurosen nicht unterscheiden: Verbittenmg, 
Eessentiments, Radikalisierung, gesteigerte Suggestibilität ■ ' und^* 
situative Hemmungslosigkeit, Hysterismen, neurasthenische - Ex-< 
plosionen, Flucht in somatische Symptome (Amenorrhoe!) ~ öder 
asthenische Wteinerlichkeit, Aengstlichkeit, Sich-dueken. 

5. Ich habe unter vielen Hunderten von Notfällen chronischer 

Art keinen einzigen gesehen, der nicht gegenüber seiner 
Vorgeschichte mehr oder weniger weitgehende krankhafte 
Gharakterveränderungen auf gewiesen hätte. Seltener 
ist eine psychogene Symptomproduktion nach außen. : ■ 

6. Die Anpassungsschwierigkeiten an die Notsituation sind 
für das sozial absteigende Kleinbürgertum weit größer als 
für das eigentliche Proletariat, und die psychischen Erkrankungen 
treten dementsprechend früher, schwerer und komplexer bei dem 
ersteren hervor. Hingegen sind sie vom Lebensalter unabhängig. 

7. Die Aussichten 
weiteren Herrschaft der Not — außerordentlich schlecht. , Im 
Gegenteil kommt die Psychotherapie unter diesen Umständen in 
die Gefahr, ein bloßes Narkotikum zu werden, das von dem 
sozialen Kampf um Besserung der Klassenlage abhält — also eine 
Art von Büttel im Dienst der furchtbaren sozialen Zustände, die 
als unabwendbar hingenommen werden sollen. Dazu kann und 
darf sie nicht dienen! 

8. ' Wir können und dürfen jedoch nicht warten, bis der ' 
Klassenkampf entschieden ist. Der Arzt behandelt ja auch Unheil- 
bare. So wurde versucht, eine Gemeinschaftsarbeit helfender Art 
zu inaugurieren, in welcher die soziale Fürsorge und die 
Psychotherapie Zusammenwirken. Die Leitung dieser 
Arbeitsgemeinschaft — zwischen 24 Berliner Nervenärzten und 
der Zentrale für private Fürsorge — lag bei der Leiterin der 
le., 7 /teren, Frau S. W r o n s k y. Es gelang durch diese Zusammen- 
arbeit, einige hundert Fälle zu heilen oder sehr zu bessern, 
welche bis dahin sowohl auf die soziale Befürsorgung allein — 
als auch auf die Psychotherapie allein — gesundheitlich nicht 
angesprochen hatten. Eine Reihe solcher Fälle wir4 berichtet. 
Mißerfolge sind auch hierbei häufig. 










Einzelstnnden'und Kurse für Damen. Herren and Kinder, CntsD^nann-; 
Bewegunzs- und Atemgrmnastik, Referenzen -von Aerzten,- Probestntidra' 
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'33f% Prograanm der sozialistischen Aerzte Ungarns 

^ogramm der sozialistisdien Aerzte 

Ungarns 

Die moderne Produktion hat die Klein- und Mittelbetriebe auf- 
gerieben und hat mächtige G-roHbetriebe erzeugt. Während sie einer- 
seits eine bisher undenkbare Masse der Produktion verwirklicht 
J hat, so hat andererseits die gesellschaftsfeindliche Rationalisie- 
rung der Machinentechnik die Abnahmefähigkeit (Konsumfähig- 
kei.t).in großen Massen eingeengt. 

Ein jetzt hervortretendes schweres S3nnptom ihres inneren 
Widerspruches ist die immer stärker werdende Weltwirtschafts- 
krise. 

Unter dieser Krise leiden nicht nur das Industrie- und Agrar- 
proletariat, sondern auch die kleinbürgerlichen Schichten und 
auch immer größer werdende Gruppen des intellektuellen Mittel- 
standes. 

^ Das sind die Schichten, die heute im Lager des Sozialismus 
A; kämpfen für die an Stelle der heutigen Gesellschaftsordnung auf- 
zubauende sozialistische Produktions- und Gesellschaftsordnung. 

_ Der Arzt hat durch die Erhaltung oder Wiederherstellung der 
Gesun(Uieit eine große Aufgabe in der Regenerierung der produk- 
tiven. menschlichen Arbeitskraft. Die heutige Aerzteschaft denkt 
m ihrer Mehrheit infolge ihrer Erziehung und Herkunft klein- 
bürgerlich, ist konservativ und hat eine nationalistische Ideologie. 
Vor dem Krieg gehörte sie zu der freien bürgerlichen Schicht mit 
gutem Einkommen. Nach dem Krieg haben die ständigen finan- 
ziellen Schwierigkeiten und Wirtschaftskrisen der kapitalistischen 
Staaten die Entwicklung der sozialpolitischen und volksgesund- 
heitlichen Einrichtungen schwer getroffen, und damit auch den 
wirtschaftlichen und kulturellen Standard des Arztes. ' 

Die Bildung von neuen (Aerzte-)Kreisen, das Bauen von 
Krankenhäusern, Lungensanatorien, Heimen und gesundheitlichen 
iEinrichtungen stagniert andauernd, man baut sogar alte Institu- 
,^,tionen ab, so daß infolge großen Mangels an Unterkunftsmöglich- 
keiten eine scheinbare Ueberproduktion von Aerzten entsteht. 
Eine allgemeine Erscheinung, daß die gut dotierten, fixbezahlten 
Stell'en sich in den Händen von wenigen Stellenhamsterern kon- 
zentrieren, während immer größere Mengen des ärztlichen Standes 
auf wenige fixbezahlte Stellen mil Hungerlohn oder auf die 
Privatpraxis, dis nicht einmal die Existenz garantiert, angewiesen 
sind. So bildet sich neben der Schicht der gutverdienenden Stellen- 
hamsterer, Reklame-Großärzte, Aerztekapitalisten, das ärztliche 
^ Proletariat, dessen Interessen mit den Interessen des sozialisti- 
\ sehen , Industrie- und Agrarproletariats hundertprozentig zusam- 
/ menfallen. 



Programm der sozialistischem Aerzte Umgarhs 


Der vernünftigste und zweckmäßigste Ausdruck ihrer ge- ' 
meinsamen Interessen ist der Kampf ■ auf gemeinsamer Front für 
den Sozialismus, denn: 

a) Der Sozialismiis heibt die innerem Widersprüche der kapitalistischen 
Weltwirtscharft auf. An Stelle des 'heutigen; planlosen imd die 
Völker igegeneinander hetzenden Kapitalismus baut er das System 
der planmäßigen sozialistischen Wirtschaft auf. 

b) Der Sozlialismus hebt alle Rassen-, National- lund Klassenunter- 
schiede auf. Er macht aus dem Individual-^ Klassen- und National- 
monopol der Produktionsmittel das* Eigentum der ganzen Mensch- 
heit. 

c) Der Sozialismus hebt die innere strukturelle Krise der hochent- 
wickelten kapitalistischen Staaten auf, weil er die Eifotlge der 
technischen Entwicklung nutzbar macht: durch Arbeitszeitver- 
kürzung, Lohnerhöhung, proportionelle Verteilung der Kulturgüter 
usw. Ebenso hebt er die Ausbeutung der Halb- und Ganz- 
Koionialvölker auf, durch Eliminierung des Imperialismxis. 

d) Der Sozialismus bebt die Agrarkrise auf, dadurch, diaß er der Aus- 


beutung in der Landwirtschaft ein Ende macht. Er organisiert die 
moderne wissenschaftliche landwirtschaftliche Produktion. Er 


leitet die planmäßige Entwicklung der landwirtschaftlichen In- 
dustrie ein. 

e) Der Sozialismus wird die industrielle, wirtschaftliche und kultu- 
relle Demokratie schaffen durch Verwirklichung der höheren Pro- 
duktionsordnung, durch die gerechte Verteilung der produzierten 
Güter schafft er für jeden materiellen und kulturellen Wohlstand. 

f) Der Sozialismus baut ein planmcßiges System des Gesundheits- 
wesens auf. 



Die Ungarische Sz. D. PV. Sz. (Aerzteorg. der Ung. SP.) 
führt die wichtige Aufgabe durch, die ihr mit der Arbeit der Ge- 
winnung der proletarischen Aerzteschichten zufällt und gibt 
nachfolgend ihr zeitgemäßes Programm bekannt; sie betont, daß, 
die endgültige Aufhebung des Aerzteelends nur in einer sozia- 
listischen Produktions- und Gesellschaftsordnung denkbar ist, da 
nur diese durch die Steigerung und Kationalisierung des Ent- 
wicklungstempos der produktiven Kräfte die gesteigerte Zahl der 
Intellektuellen vollständig in sich aufnehmen und in dfer gesell- 
schaftlichen Produktion nützlich unterbringen kann. 

Bis die strukturelle Umorganisation der Gesellschaft durch- 
geführt ist, fordern wir als Uehergang: 

Die sofortige Erweiterung der allgemeinen Krankenversicherung 
auch auf die landwirtschaftliche Bevölkerunig. 

Die sofortige Durchführung der Versicherung für Invalidität, Arbeits- 
losigkeit, Verwaisung und Alter. 

Organisierung des Gesundheitswesens in Stadt und Land. 

Die Emführuiig ven „fahrend:en Kllimiken“. 

Die Organisierung der Gesundheitskontralli© in d;en Industrie- 
betrieben. 

Die ärztliche Versorgung der Arbeitslosen. 

Die Einführung von gewerbehygienischen ärztlichen Behörden. 

Die Aufhebung der die Geburbenregeliung .verbietenden -§§ 285 — 286 
und die Umgestaltung derselben nach neuen Prinzipien. 

Die Kürzung der Arbeitszeit in Industrie und Landwirtschaft. 

Die sofortige, radikale Aufhebung der „Stellenhamsterei“. 

Die Regel'ung der ärztlichen Arbeitszeit. 
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Die . Stellimg der Deutschen Gresellschaft für Gynäkologie 


. Die A^^ehung. 1 ^lbezaU ärztlicher Arbeit. 

,; Die Emfüih];>a!ng von Aerateräten (Auisschtissen)-. 

Die Einführung des geheimen Wahlsystems bei allen Versicherungen, 
/die Privatversicherungen inbegriffen. 

Die vollständige Umorganisderung der heutigen Krankenversicherung, 
EmführuDig der freien Ai'stwahl, unter Berücksichtigung der 
'ffiito'V.Ott^ V^ und Vo.likisgesunidheit. 

' Den Ausbau von Ambulatorien. 

■\V Die Unterstellung Jeder ärztlichen Arbeit unter die Kontrollorgane 
flss Gesundheitswesens. 

DiO' Schaffung ärztli'cher Dienstvorschriften. 

, Die Kranken-, Ünfall- und Inivalidienversicherun.g der Aerzte. 

^ Das Verbot der Privatpraxis für behördliche, beamtete ustr. Aerzte, 
aber zugleioh ihre Dotierung nach dem höchsten Beamtentarif. 

Die Erhaltung der bisherigen Prozente bei der OTI. (entspricht etwa 
,der AOK.), die Verteilimg des Defizits auf mehrere Jahre, die staatliche 
Sanierung der Institution. 

^4-/ Die Aiic^kennung der an fremden aber gleichwertigen Universitäten 
er-Wforbenen Diplome. Die dringende Revision der Entlassungen von 
Aerzten aus ihren Stellungen und der Entfernung von Medizinstudieren- 
den von, den Universitäten aus politischen Gründen. 

Die SScherung der Lehr- und Lemfreiheit an der Universität ohne 
Rücksicht auf Klassen- und Religionsu/nterschiede. Die onaterielle Unter- 
stützung von Arbeiter- und Bauerafcindem während der Studienzeit. 

Gesetzliche Maßnahmen gegen die mit der Behandlung Mißbrauch 
treibenden Aerzte und für die Beseitigung Jeder Art von Kurpfuschereiv 
^ -Die Regelung der Frage der Fachärzte und der hospitierenden 
externen Aerzte. 

Die Schaffung eines Organs zur Wahrnehmung der sozialen Interessen 
der Aerzte. • 

Die Regelung von Arbeitszeit und Lohn Verhältnissen der Hilfs- 
arbeiter im Gesundheitsweisen (Schwestern, Pfleger, Laboranten usw.). 

Aerzte, Kollegen, die historischen Kräftö arbeiten für ans. 
XIps, den Sozialisten, gehört die Zukunft! Reiht euch ein in den 
Kaoaipf für die sozialen Interessen der Aerzte! 

TJebersetzt von F. Büchler. 




Die Stellung der Deutsdien Gesell- 
sdiaft fiir Gynäkologie zur Frau der 
werktätigen Bevölkerung^) 


Von Dr. Annemarie Bieber. 


Unter diesem Titel veröffentlicht Dr. Kurt Bendix, Chefarzt 
der Ambulatorien des Verbandes der Eirankenkassen au Berlin, in 
der „Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexualpolitik“, XVIII. 
Band,^ 1931, 4. Heft, einen Artikel, in dem er Verlauf und Tendenz 
^^^sjährigen Tagung- der Deutschen Gesellschaft für Gynäko- 
logie in Frankfurt, soweit sie sich mit dem Thema Geburten- 
regelung befaßt, in folgende Sätze zusammenfaßt: 


A Aufsatz von Julian Mareuse und di« Notiz „Anwälte der 

Armen“ im „Soz. Arzt“, VII. Jahrg., Nr. 7. 






Die Stellung der Deutschen <3esellschäft für 'Gynäkologie . 


„Die Frauen müssen möglichst viel Kinder bek<Home^^ . ■ * 

Die Bevölkerungsschichten, die Kinder nicht aufziehen können,- 
müssen enthaltsam leben. 

Geburtenregelung, sofern sie nicht zum Schutze des Lebens der 
Mutter getrieben vriid. ist Unterstützung, der Unsittlichkedt. 

Der Arzt hat sich mit Geburtenregelung nur dann zu hefassetn, wenn 
das Lehen der Mutter gefährdet ist.“ 

Franqu6 gab die dort herrschende Meiming folgendermaßen 
■wieder: 

„Die Deutsche Gesellschaft für Gynäkologie kann anerkennen, daß 
der Arzt, berechtigt, -wenn auch nicht verpflichtet ist, aus ' ärztlicher An- 
zeige etwa 'in demselben Umfange, wie bisher die Sohwangerschafts- 
unterhrechuug, praktische Empfängnisverhütung zu treiben us'w.“ 

Man beachte: „Aus ärztlicher Anzeige berechtigt, wenn 
anch nicht verpflichtet!“ ^ 

Also auch aus ärztlicher, d. h. für ihn absolut maß- 
gebender Anzeige nicht verpflichtet, eine Frau vor Schaden 
zu bewahren, sondern nur b e rechtigt. Das heißt doch wohl, 
seine persönliche Weltanschauung, beispielsweise seine Eeligion, 
gehe seinem ärztlichen Gewissen voraus! 

B e n d i X führt aus, daß die gynäkologischen Universitäts- 
professoren fast vollzählig Gegner einer weitherzigen Geburten- 
regelung seien und sucht die Gründe dafür in dem Arbeitsmilieu 
dieser Herren, die mit den Elendsquartieren der Städte nicht in 
Berührung kommen und ihre Patientinnen immer nur wohlvor- 
bereitet und gesäubert in den hellen luftigen Räumen ihrer Kliniken . 
zu sehen bekommen. ' s 

Man könnte hinzufügen, daß sie auch kaum je Gelegenheit 
nehmen, mit ihnen zu sprechen, denn die notwendigen Aufnahmen 
sind ja vorher durch die Assistenten gemacht, und der Vortrag, 
mit dem der Assistent sie dem hohen Chef vorzustellen pflegt, ist 
gewöhnlich rein medizinisch, ohne die Lebensweise der Patien- 
tinnen draußen auch im günstigsten Falle anders als nebenbei mit 
einem zusammenfassenden farblosen Wort: „Schlechte Verhält- 
nisse draußen“, zu erwähnen. 

Da es auch nur noch wenige Universitätsfrauenkliniken gibt, 
die andere als klinische Geburtshilfe betreiben, so haben auch die 
Assistenten, aus denen sich die späteren Universitätögynäkologen 
rekrutieren, wenig Gelegenheit, Elendsquartiere kennenzulernen, 
woraus sich die geradezu groteske Weltffemdheit dieser beson- 
deren Kategorie von Aerzten erklärt. 

Bendix weist darauf hin, daß z. B. Stöckel voll begriffen hat 
und zum Ausdruck bringt, daß die akademischen Lehrer nicht in 
genügender Weise die Not der arbeitenden Bevölkerung kennen. 

Trotz dieses von Stöckel also anerkannten Mangels vetzich- 
ten sie aber nicht auf Mitbestimmung, sondern fordern und 
Stöckel mit ihnen, daß die Gynäkologen die Geburtenreglnng nicht 
zu fördern, sondern zu hemmen hätten, was bei dem großen Ein- 
fluß, den die Universitätsprofessoren nicht nur in ihrer Eigen-. 
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schabt als Lehrer auf die Gestaltung der ärztlichen Tätigkeit, 

. söhdern insbesondere auch auf die Gesetzesvorschriften und Standes- 
' ^nflchM iuTi geTi haben, sich geradezu a.ls eine Gefahr für die Be- 
völkerung auBwächst. 

__ Wie. sehr infolge mangelnder Kenntnis der tatsächlichen Zu- 
"stlnde prinzipielle -weltanschnuliche Voreingenommenheit regiert, 
ergab nicht nur die Tagung der Gynäkologen in Frankfurt, 
sondern in gleicher Weise die Verhandlung über das Thema „Indi- 
kationen 25um künstlichen Abort“ auf dem Naturforscher- undAerzte- 
. tag im September 1930 in Königsberg, wo unter dem Motto: „Rück- 
wärts, rückwärts, Don Rodrigo!“ man die Universitätsprofessoren 
von Tübingen und Marburg mobil machte, um auch die medizi- 
nischen Indikationen möglichst einzuschränken. Man wies z. B. 
darauf hin, daß die Tuberkulose keine Indikation zur Schwanger- 
schaft darstelle, sondern man könne und müsse bei möglichst 
langem Aufenthalt der Frauen in den Tuberkulose - Eeilstätten 
während Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett, die Kinder 
Tuberkulöser zur Welt kommen lassen. 

Gewiß ein ideales Ziel für ein auiblühendes reiches Volk, 
das die notwendigen großen Mittel zur Verfügung hat, um die 
Tuberkulose-Heilstätten in gewünschtem Sinne auszugestalten, 
aber ganz undurchführbar und außerhalb jeder Diskussionsmög- 
lichkeit im Zeitpunkt der Sparmaßnahmen, Notverordnungen und 
des Abbaus der sozialhygienischen Einrichtungen, der Schließung 
von Sanatorien und Krankenhäusern. 

Besonders hervorgehoben wurde in Königsberg die Absicht, 
sich nicht von politischem Denken beeinflussen zu lassen! Als ob 
es in dieser Frage überhaupt möglich wäre, sich von der eigenen 
Weltanschauung und der hierdurch stets bedingten politischen 
Stellungnahme frei zu machen. 

- Königsberg und Frankfurt sind auf diese Weise ein Symbol 
geworden, das die Weltfremdheit gynäkologischer Universitäts- 
professoren kennzeichnet. 

Klingt es nicht geradezu wie eine bösartige pharisäische Ver- 
höhnung der Acrmsten der Armen, wenn an „Bevölkerungs- 
schichten, die Kinder nicht auf ziehen können“, die Forderung ge- 
richtet wird, enthaltsam zu leben? 

7 Es ist natürlich den führenden Herren Professoren nicht be- 
kannt, daß diese Bevölkerungsschichten notgedrungen zu mehreren 
in einem Bett schlafen. Man verlange enthaltsames Leben von 
Mann und Frau, die aus Not gezwungen, dauernd in einem Bett 
schlafen müssen und beschimpfe sie als unsittlich,- wenn aus 
diesem Grunde eine Schwangerschaft der anderen folgt. 

B e n d i X führt aus den Akten der Ehe- und Sexualberatungs- 
stelle eine Blütenlese von nicht weniger als 47 Fällen an im Tele- 
grammstil, die .durch die Einförmigkeit der angewandten Sätze 
,und die Gleichartigkeit des Tatbestandes, der schließlich den Ein- 
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druck der Selbstverständlichkeit macht, geradezu erschütternd 
wirkt. Immer das gleiche: beschränkter Wohnraum, beschränkte 
Bettenzahl, Unzahl von Menschen, Unzahl \'on Kindern, noch . 
größere Unzahl von Aborten und Schwangerschaften. Immer das 
gleiche: Mann oder Frau erwerbslos, Unt^i;3JÖ3iÄaÖ^ 
Arbeitseinkommen von 27 RM die Woch^bis vielleicht auch gele- 
gentlich mal 35 oder 15 RM oder sogs**^ einmal 57 RM die Woche. 

Fall 40: (Frau sucht wie in allen Fällen wegen Schwanger- 
schaft die Beratungsstelle auf.) Wöchentlicher Verdienst des Ehe- 
mannes 57 RM, monatlicher Verdienst der Frau, (schwanger!) 
100 RM, ein also unverhältnismäßig hohes Einkommen; Man 
rechne aber: beide Leute verdienen zusammen 328 RM im Monat. 
Wohnungsmiete 47 RM für 23^' Stuben und eine Küche, aber be- 
wohnt von zwei Erwachsenen und acht Jugendlichen, also im 
ganzen zehn Personen, für die nach Abzug der Miete 28 RM im 
Monat pro Kopf für sämtliche Lebensbedürfnisse zur Verfügung 
stehen. Die Frau hat zehn Schwangerschaften durchgemacht, neun 
Kinder leben, die elfte Schwangerschaft besteht zur Zeit. Man 
füge noch hinzu, daß in 2^ Räumen unVi Küche im ganzen 
höchstens sieben Betten für zehn Menschen aufstellbar smd, das 
Neugeborene wahrscheinlich im Waschkorb vielleicht noch Platz 

in der Küche finden könnte. ^ • 

In einem gleichen Falle bestand einmal -die Absicht, eine 
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^ 19. Eeichskonferenz des Eeichsbundes der 

K r i e g s b e sc h ä d i g i f: Kriegsteilnehmer und 

^ii^gsrhint er bliebe« fand am 24. und 25. Oktober 
Anwesenheit von Farlamentariern, Behördenvertretern und 
zahlreicher Gäste befreundeter Organisationen statt. Neben dem 
ADGB., dem Afabund, dem Deutschen Beamtenbund • hatte der 
yerein Sozialistischer Aerzte die Vorstandskollegen 
Klauber und Günther Wolf als Vertreter entsandt. Das Eeferat 
des 2, Bundesvorsitzenden Genossen hf o a über die V e r s o r - 
gung und Fürsorge der Kriegsopfer im Zeichen 
der Notverordnungen und Sparmaßnahmen war 
vÄ harte Anklage gegen jene Kräfte, die das Heil eines wirt- 
sehaftlichen Aufstiegs in eine^ rigorosen Einschränkung sozial- 
politischer Maßnahmen, und einem scharfen Abbau der Versorgung 
der Kriegs- und Arbeitsopfer erblicken. Der Eeferent gab eine 
erschütternde Darstellung der tatsächlichen Auswirkungen der 
am Haushaltsplan vorgenommenen Kürzungen. In der vierstün- 
digen Diskussion, in der an einer großen Anzahl von Beispielen 
die ungeheure Not durch die „Notverordnungen“ geschildert 
wyrde, kam einmütig zum Ausdruck, daß es so wie bisher nicht 
weiter gehen dürfe. Die folgende Entschließung fand einstimmige 
Annahme: 

Eintritt in einen weiteren harten Krisenwinter protestiert die 
Konferenz einmütig und nachdriicklichst gegen den seit zwei Jahren an- 
dauernden ragonosen Abbau der Veirsorguing und Fürsorge. 

Die deutechen Kriegsopfer sind erschüttert in ihrem Glauben an die 
Ireue -von Land und Volk und in dem Glauben an den guten Willen, ihre 
Eechte anzuerkennen. Sie können es nicht zulassen, daß diese mit Blut 
erworbenen Rechte auf die Dauer so hart beschränkt werden sollen, wie 
es 'im Zeichen der Notverordnimgsmaßnahmen und der (Sparerlasse der 
Eeichsregierung geschehen ist. Diese Maßnahmen konnten wohl die Not 
unter den Kriegsopfern weiter verschärfen, aber die Menschen selbst 
■Dl0il>©iL Sie sind da, ilmeii imiiJ geholfen werden. 

Verschiebung in der öffentlichen Ausgaben- 
wirtsolmft, wenn das Reich seine Pflicht zur sozialen Hilfeleistung 
dauernd auf landere Schultern, im besonderen auf die Träger der öffent- 
lich^ abwälzt oder die Pflicht der Allgemeinheit auf Kosten 

der Selbsthilfe der Organisationen vermindern will. 

11 •' yicht nur ein unverrückbares Halt geboten, sondern mit 

allem Nachdruck verlangt werden, daß die antisozialen gegen die Kriegs- 
gexiicht^en Einscbränkungen aufgehoben werden nnd der Weg zu 
den erlorderli^en und von der Volksvertretung und früheren Reichs- 
^ regierimgea oft in Aussicht ig§>stellteii notwenddgen Verhessemageia der 
Versorigung und Pür^pge frei gemacht wird. 

Reichsbund wendet sich energisoh gegen jene, die mit dem Ge- 
da^en eumr n^en Inft'^ion spielen. Alle Rentenempfänger wissen aus 
5 solche Maßnahmen sie nur weiter ins Elend 
ninabdrücken. Die Konferenz verlangt von allen verantwortlichen 
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yon einem Kollegen, der als Zuhörer der 
Leipzig beiwohnte, geht uns dieser Bericht mit 
Abdruck im „Soz. Arzt“ zu. Wir bringen den 
Stimmungsbild zur Kenntnis unserer Leser. 

Wie aus den „Aerztlichen Mitteilungen“ bekannt sein dürfte, 
befaßte sich die außerordentliche Versammlung am 1. November 
d. J. mit dem neuen Vertrag, der zwischen den Spitzenorgani- 
sationen der Aerzte und Kassen abgeschlossen werden sollte. 

Die delegierten Kollegen zu der Tagung am 1. November 
sollen sich in der Hauptsache aus den Geschäftsführern der 
einzelnen Vereinigungen , rekrutiert haben und hatten darüber zu 
beschließen, ob dem ausgearbeiteten Vertrag . zugestimmt werden 
soll oder nicht. Die Zahl der Delegierten betrug etwa 270, die 
der Zuhörer mindestens ebensoviel oder noch mehr. Wer unvor- 
bereitet zur Tagung kam, hatte den Eindruck, daß unter den Zu- 
hörern ein großer Teil von vornherein gegen den Vertrag war^ 
und daß diese Kollegen zur Tagung erschienen sind, um. in ganz 
bestimmter Weise den Vorstand und die Delegierten zu be- 
einflussen. Die Herren waren auch äußerlich durch das Häkem 
kreuz gekennzeichnet und trugen während der Eeferate von, 
Sonnenberg und der anderen Vertreter des Hartmannbundes ein 
Gebahr en zur Schau, das man aus den faschistischen Versamiu- 
lungen zur Genüge kennt. . ' 

Die ersten drei Diskussionsredner, die sowohl durch ihr 
Abzeichen als auch durch den Hitlergruß beim Beschreiten des 
Podiums ihre Parteizugehörigkeit erkennen ließen, bemühten sich 
nicht etwa in .sachlicher Weise, die einzelnen Punkte des Ab- 
kommens zu widerlegen, sondern lasen von A bis Z ihr sogenanntes 
Korreferat ab, das nichts anderes als das Programm der Hitler? 
Partei enthielt und nur nebenbei das zur Tagesordnung stehende 
Problem behandelte. Die Losung war: Kampf gegen die Eegierung, 
gegen die Marxisten und die Juden. Die Stellung des ersten 
Diskussionsredners zur Sozialversicherung ist charakterisiert 
durch die Phrase: „Erst kommen wir, dann die Sozialversicherung.“ 
Unter den Zuhörern fanden die drei Nazi- Aerzte starken Bei- 
fall, und obwohl ihre Angriffe gegen das herrschende System und 
die nicht deutschstämmigen Kollegen oft und deutlich zum Aus- 
druck kamen, fiel es auf, daß der Vorstand diese bewußc. partei- 
politische und rein propagandistische Art der Kedner kaum zu 
rügen wagte. Daß die Nazi - Aerzte den Vertrag auch vom 


Zur außerordentliiohen Tagung des Härtmanwbunidesfe 


Stellen, ■ daß xungehend das Unerläßliche zur Veirbeaseinmig der Veiv 
sorgung und Fürsorge geschieht. Sindl Mittel zur Suhventio.n von . Großi- 
hanken, von Großgnmdbesitz und anderen Stellen da, dann müssen sie 
auch für die Kriegsopfer zu beschaffen ' sein.“ 





Zur außwordeutlichen Tagung des Hartmanubund^ 


politischen Standpunkt aus zu betrachten suchten, wäre an sieh 
noch nicht zu verwerfen, daß man aber von vornherein Wert 
darauf legte, bei der Kegelung der Beziehungen zwischen Kassen 
und Aerzten die Ausschaltung marxistischer und jüdischer Aerzte 
zu fordern, mag vom Standpunkt der Hitler-Aerzte selbstverständ- 
lich sein, durfte aber vom Vorstand nicht geduldet werden. Der 
""Beifall unter den Zuhörern bewies auch, daß der Anhang der 
Nazi-Aerzte geschickt zusammengetrommelt war. 

Auf der außerordentlichen Tagung war der Erfolg dieser 
Kollegen praktisch bedeutungslos. Selbst die Vertreter der Jung- 
Aerzte stimmten dem Vorgehen des Hartmsnnbundes zu. Die 
Abstimmung unter den Delegierten ergab 248 Stimmen für und 
22 Stimmen gegen die Annahme des neuen Vertrages. Die Stimmung 
auf dieser Tagung muß uns aber doch lehren, daß der Kampf 
gegen uns mit allen Mitteln von den faschistischen Aerzten auf- 
genommen wird. Die letzteren werden kaum den sozialistischen 
Aerzten nachsagen können, daß sie selbst dort, wo es ihnen mög- 
lich war, bewußt andersdenkende Kollegen zu schädigen gesucht 
hätten. Das Vorgehen der Nazi-Aerzte am 1. November beweist 
aber deutlich, daß sie nicht nur im Dritten Keich, sondern schon 
in der G-egenwart bestimm.te Gruppen innerhalb des Eartmann- 
bimdes zu schädigen suchen werden. Das erfordert einerseits 
Maßnahmen von seiten der .gefährdeten Kollegengruppen, anderer- 
,8eits von seiten des Hartmannbundes selbst. 

Solange sozialistische und jüdische Aerzte weder aus eigenem 
Antriebe, noch auf Qrund eines Gesetzes aus dem Hartmannbund 
ausgeschieden sind, ist sein Vorstand verpflichtet, dafür zu sorgen, 
daß uns innerhalb des Verbandes eine höchstmögliche Sicherheit 
in wirtschaftlicher und persönlicher Hinsicht gewährleistet wird. 
Es geht nicht an, daß Mitgliedergruppen innerhalb einer Gemein- 
. Schaft, an die sie, wie im Hartmannbund, aus bekannten Gründen 
gebunden sind und zu deren Aufrechterhaltung sie in gleichem 
Maße wie ihre Gegner beitragen, von diesen dauernd angepöbelt 
und in der Wahrung der wirtschaftlichen Interessen geschädigt 
werden. 
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Nadi der Zahnärztehammerwahl 


E. F. Im Anschluß an die Aerztekammerwahlen fand die Wahl 
zur preußischen Zahnärztekammer statt. Wir freigewnrkschaft- 
lichen Kollegen, die mit der Aerzteschaft in der Beichssektion 
Gesundheitswesen im Gesamtverband organisiert sind, beteiligten 
uns zum ersten Male mit einer eigenen Liste. Wir hatten Ge- 
legenheit, unsere Ideen in Wort und Schrift vor der Zahnärzte- 
schaft zu vertreten. Für unsere Liste wurden 45 Stimmen ab- 
gegeben, die offizielle Standesliste, mit dem ganzen Organisations- 
apparat und mit einem großen Schlepperdienst arbeitend, erhielt 
674, und eine Liste Drucker 191 Stimmen. Die Nazigruppe hatte 
Stimmenthaltung proklamiert. 

Wir verschmähten es, um des Stimmenfangs willen, unsere 
Ziele zu verschleiern. Wir führten den Kampf mit einem garen, 
sachlichen Programm für die Sozialisierung des Heil - 
Wesens, gegen egozentrische ? 

für ein enges Zusammenwirken mit den Millionen 
Versicherten in den freien Gewerkschaften, für 
Erhaltung und Ausbau der Sozialversicherung 
und der gesundheitlichen Fürsorge Daß solche 
Forderungen in weiten Schichten der noch individualistisch ein- 
gestellten und unaufgeklärten Kollegenschaft nmht populär sind, 
war uns von vornherein klar. Die offizielle f ^''desorganisation 
bekämpfte unser „politisches“ Programm, und besonde^ im^re 
Forderung der „Sozialisierung“ in Flugblättern und in Versai^- 
lungen, in denen wir unseren Standpunkt darlegten. 
soglr, zwei unserer Kandidaten, die seit vielen Jahren ge^hlte 
Fifnktionäre des Verbandes sind, zu maßregeln. Die Standes- 
Organisation will ihre bisherige Isolierungstaktik fortse^^^^^^ 
wäll es klar ist, daß die relativ sehr geringe Zahl von Zahn, 
ärzten allein achtlos ist. Gegen politische AuseinandersetzT^en^ 
für eine einheitliche ärztliche Stellungnahme, das ist die 
heit der ärztlichen wie der zahnärztlichen Standesfuhrung. Sie 
' kal Ser St schaffen, daß die gesamte Aerzte- 

schaft in das wirtschaftliche und politische Leben 
ist und dal sie sich richten muß nach der ökonomischen ^^rklich- 

ist, undda einheitliche ärztliche Stellungnahme! Sie ist 

Shängig Lch bei den Gesundheitsfragen von der Weltanschauung 

und dem politischen Standpunkt des einzelnen 

Diß Liste Drucker vereinigt alle politischen Schat 

KUnTken Angeblich kSmpft eie gegen die 
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;IO’bO(>^ RM 3^^ hat er sich zahlreiche, einträgliche 

Pflühäen hei verschiedenen Instanzen auf Grund persönlicher 
Be^himgen gesichert, während die werktätigen Kollegen im 
Zeidien der Sparwut eine denkbar niedrige Bezahlung erhalten. 
Gegen iins Freigewerkecsaftler haben Drucker und sein Anhang 
üa- Wahlkampf die unglaublichsten Unwahrheiten verbreitet, die 
wir zum Teil wenigstens in Koliegenkreisen richtigstellen konn- 
ten Unsere Liste soll — so wird wider besseres Wissen be- 
hauptet — auf Initiative der Standesorganisation entstanden sein: 
Als^^aüz besonders raffiniertes Wahlmanöver soll wenige Tage 
vor der Wahl plötzlich ohne Wissen der Mitglieder eine Listen- 
verbindung vereinbart worden sein. Wir seien gar keine frei- 
gewerkschaftliche Liste, wir hätten niemals zuvor für diese Ideen 
gewirkt. Es muß schlecht um eine Bewegung stehen, wenn sie 
ihre Zuflucht zu solchen Lügen nehmen mUß! Eine Listenver- 
bindung kam nicht einen Moment in Frage; es hat nicht einmal 
ehie Verhandlung stattgefunden. Zu dem Zeitpunkt, da die Ver- 
leumdung gedruckt wurde, war der Termin für eine Listenver- 
bihdung bereits abgelaufen. 

• Drucker, ein Vorstandsmitglied der Arbeitsgemeinschaft so- 
zialdemokratischer Aerzte, verzichtet wohlweislich auf eine sach- 
liche Auseinandersetzung mit unserem f reigewerkschaf tlichen Pro- 
grainni, wie er es auch verschmäht, sich der Gewerkschaft anzu- 
schließen. Nicht mit Unrecht werden die Drucker und Kollegen in 
weiten" Kreisen mit der wenig schmeichelhaften Bezeichnung 
„Gelbe“ belegt. Das waren lange vor der Kriegszeit schon die 
von der ganzen gewerkschaftlich organisierten Arbeiterschaft ge- 
haßten Arbeiterelemente, die zum Zwecke der widerstandslosen 
AüsböutÜDg und Beherrschung des Proletariats stets dem Unter- 
nöhmertum zur Verfügung standen. Eine solche gelbe Organisa- 
tion hat einmal in der Vorkriegszeit auf die' Tagesordnung ihrer 
Agitationsversammlung das Tliema gesetzt: 

. , „Wie können wir einer eventuellen Lohnforderung und Arbeitszeit- 
verkürzung wirkungsvoll • entgegentreten, um unsere Herren Fabrikanten 
vor Sobadeai zu bewahren?“ 

•Was kümmert die Drucker - Kollegen das Wohl der. Ver- 
sicherten und auch das ihrer Berufskollegen, die wie jeder Ar- 
beitnehmer ein Anrecht auf angemessene Bezahlung der Lei- 
stungen und auf würdige Arbeitsbedingungen haben? Die Ge- 
werkschaft wird sich mit dieser gewerkschaftsfeindlichen Gruppe, 
die allein das Ohr der • Krankenkassenleitungen zu haben glaubt, 
eingehend befassen müssen. 

Wir sind nicht entmutigt, daß wir bei dem ersten Eingreifen 
nicht mehr Kollegen um uns sammeln konnten. Unsere enge Ver- 
: buhdehheit mit den f reigewerkschaf tlich organisierten Arbeiter- 
mässen gibt der noch geringen Anzahl eine weit darüber hinaus- 
gehende Bedeutung. Wir werden unsere Aufklärungsarbeit in 
Verstärktem Maße fortsetzen. 
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Arbeitshaus statt Fürsorge- 
erziehung 

Genosse Stadtrat Walter 
Fried! ander protestiert in 
einem Artikel der „Arbeiter- 
wohlfahrt“ gegen den Plan, auf 
dem Wege der Notverordnung 
Fürsorgezöglingc, die sich als 
„„unerziehbar“ erweisen, und 
Jugendliche, die nicht mehr in 
die Fürsorgeerziehung aufge- 
nommen werden, anstelle einer 
Erziehungsanstalt in ein Ar- 
beitshaus zu bringen. Solche 
Forderungen wurden vor Jahr- 
zehnten im reaktionären preu- 
ßischen Herrenhaus bereits er- 
hoben, aber selbst von dem da- 
maligen Abgeordnetenhaus ab- 
gelehnt. 

Es würde einen außerordent- 
lichen Rückschritt und eine 
-schwere Gefährdung der Ju- 
gendlichen bedeuten, wenn man 
den Plan jetzt verwirklichen 
wollte. Es ist unvermeidlich, 
daß die in den Arbeitshä^ern 
untergebrachten Landstreicher, 
Bettler, Zuhälter, Dirnen un^^ 
Kupplerinnen auf Jungen und 
Mädchen die allerschlimmsten 
Einflüsse ausüben müssen, die 
sich in gefährlicher Weise für 
die Jugendlichen selbst und für 
die Allgemeinheit auswirken 
würden.. Wie sieht es heute in 
den Arbeitshäusern aus? Es 
besteht die zehnstündige Ar- 
beitszeit, die Prügelstrafe ist 
mehr oder minder offiziell zu- 
. gelassen. Bei der Zuführung 
von Jugendlichen müssen Kata- 
strophen entstehen,, die noch 


über die entsetzlichen Erschei- 
nungen . der Anstaltsmißhapd- 
lungen in der Fürsorgeerzie- 
hung der letzten Jahre weit hin- 
ausgehen. Es ist nichr zu ver- 
antworten, daß schwierige Ju- 
gendliche, bei denen großenteils 
krankhafte Anlagen ihre er- 
zieherische Beeinflussung . ge- 
hindert haben, nun dur^h mili- 
tärischen Drill, Prügdl und 
Zwangsmaßnahmen, die ihren 
Haß und ihre Opposition not- 
wendig aufs schlimmste stei- 
gern müssen, in Arbeitshäusern 
zu gefährlichen Feinden der 
Gesellschaft gemacht werden. 


Gegen den Hochschnlterror. 

Am 20. November veranstal- 
tete die Sozialistische Studen- 
tenschaft in Wien eine über- 
füllte Studentenkundgebung, 
um gegen die Uebergriffe der 
Hochschulreaktion und ihre 
neuesten Pläne zu protestieren. 
Nationalrat Genosse Ka.rl 
L e u t h n e r, mit dessen Namen 
der Studentenrechtskampf der 
letzten zehn Jahre eng verbün- 
den ist, berichtete über den 
Plan der Reaktion, das vomVer- 
fa'ssungsgerichtshof aufgeho- 
bene Machwerk des Hrn. Gleis- 
pach auf parlamentarischem 
Wege durchzusetzen. „Die so- 
sialdemokrätischen Abgeord- 
neten“, so rief er aus, „werden 
mit aller Entschiedenheit gegen 
ein rassenschützlerisches. Sfai- 
dentenrecht kämpf env (Ue sozia- 
listischen Studenten „aber müs- 
sen den Kamptf gegen Haken- 
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und Heimwehrfaschis- 
auf vorgeschobenem Posten 
bestehen.“ Es wird nrftwendig 
seiin, in diesem Abwehrkampf 
die Kampffront über die eige- 
nen Beihen hinaus zu erweitern 
und die gesamte lernwiilige 
0 Studentenschaft, 3a, die gesamte 
Oeffentlichkeit zum Kampfe 
gegen die Badaubrüder und ihre 
Helfershelfer aufzurufen. Ge- 
Hit.zinger er- 
klärte die Illusion der Arbeiter- 
freundlichkeit der Hakenkreuz- 
1er und zeigte deutlich auf, daß 
der Kampf der Hitlerianer ge- 
gen die Juden in Wahrheit nur 
Vorwand ist, während ihr Haß 
in Wirklichkeit den Arbei- 
terstudenten gilt. 

Nationalrat Gen. Karl Heinz 
sprach von der Empörung der 
Bevölkerung, die es nicht län- 
ger mitansehen wird, wie mitten 
im roten Wien Faschistenban- 
den zum „Ordnungsdienst“ her- 
angezogen werden und in voller^ 
Uniform von den illegalen For- 
^ matiohen des Faschismus in der 
Aula der Wiener Universität 
Paraden abgehalten werden. Er 
warnte die akademischen Be- 
hörden eindringlich davor, die 
Wiener Arbeiterschaft heraus- 
zufordern. Die Putschisten des 
13.- September und die Banden 
des Herrn Hitler, die sich als 
die Herren der Hochschulen 
auf spielen, als Hüter der. Alma 
mater Vindobonensis, sind der 
beste Beweis dafür^ daß man an 
die geistige Verdorfung der 
Universität die Balkanisierung 
anschließen will. 

Genosse ,Dr. Otto T s c h a - 
d e k schilderte die Machtver- 
hältnisse an der Universität. Es 
zwar jedes Jahr einen 


neuen Bektor, und doch wagt 
er — mit wenigen rühmlichen 
Ausnahmen — nie, dem Terror 
der studentischen Krawall- 
macher und ihrer Beschützer 
aus dem Professorenkollegium 
entgegenzutreten. So sieht er 
sich dann gezwungen, die sozia- 
listischen Studenten als Provo- 
kateure hinzustellen und den 
Bandalierenden selbst den „Ord- 
nungsdienst“ zu übertragen. 
Bezeichnend genug, wenn man 
unserem Vertreter, der ver-a 
langte, daß auch die Akade- 
mische Legion Ordnungsdienst 
machen dürfe, erwidert hat, „das 
könne man doch nicht wagen“! 

Die sehr gut besuchte Kund- 
gebung war ein vielverspre- 
chender Auftakt im Abwehr- 
kampf gegen das Bassenstuden- 
tenrecht, den die Sozialistische 
Studentenschaft mit Einsatz aller 
Kräfte zu führen gewillt ist. 
„Erneuerung des Heilberufes“ 

Am 5. Tind 6. Dezember fand 
in Leipzig die Eeichstagung der 
nationalsozialistischen Aerzte 
statt. Inhaltlich gleicht ihr Ver- 
lauf — wie ein Ei dem anderen 
— dem der Gautagung vom 
September in Dresden. Wir re- 
gistrieren: die gleichen Befe- 
rate über „Rasse und Volk“, 
die „Rassenhygiene im Dritten 
Reich“, „Reform- der Sozialver- 
sicherung“, „Standespolitik“. Die 
gleichen Töne, ja wörtlich die- 
selben Phrasen über „die nor- 
dische Rasse, die edelste Blüte 
am Baum der Menschheit“, über 
die Nationalbiologie, die Aus- 
lese und für Kinderreichtum 
um jeden Preis. Nötig sei zur 
Hebung der Geburtenzahl die 
Herausziehung der Frau aus 
dem Erwerbsleben. Und werde 
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dann der Lebensraum zu eng, 
so werde man neuen Raum mit 
dem Schwert in der Hand er- 
obern müssen. Neu die Prägung 
des Pg. Dr. Deuschl: -„Wir natio- 
nalsozialistischen Aerzte sollen 
und wollen die SA. unter 
den deutschen Aerzten sein“. 
Ist es Empfehlung für Eeini- 
gungs- und Henkerdienst? Neu 
aufgenommen ins Repertoire 
war der Vorschlag eines Apo- 
thekengesetzes auf nationalso- 
zialistischer Grundlage, das 
selbstverständlich nur „Staats- 
bürgern“ das Recht des Apothe- 
kenbetriebes verleiht. (Von Ver- 


billigung der Arzneimittel steht 
allerdings nichts darin). In 
der Eirankenversicherung soll 
gleichfalls nur deutschstämmi- 
gen Aerzten das Praxisrecht 
gegeben sein. Heraus mit den 
Juden aus der Kassenpraxis 
ist die Parole, und heraus mitl^ 
den Juden aus den beamteten') 
Arztstellen! — Wirkliche So- '' 
zialhygiene und Gesundheits- ^ 
fürsorge — uns scheint, immer- 
hin ein aktuelles Problem — ist 
und konnte nicht erörtert wer- 
den. Es gab viel Heil -Hitler- 
Geschrei, Faschistengruß und 
SA.-Unif ormen. 


Aus der sozialistischen Arztebewegung 


Erfolge' des VSAe. in Breslau 
Unsere Breslauer Genossen 
haben bei den Aerztekammer- 
wählen, wo sie zum ersten Male 
mit einer eigenen Liste auf- 
träten, ein gutes Resultat er- 
zielt. Die VSAe.-Liste erhielt 
mit 216 Stimmen 5 Man- 
date und ebensoviele Stellver- 
treter. Für die offizielle Stan- 
desliste wurden 660 Stimmen 
(16 Mandate), für die Nazis 
308 Stimmen (7 Mandate) ab- 
gegeben. 

Dem Vorstand unserer Orts- 
gruppe gehören nach der er- 
folgten Neuwahl die Kolle- 
gen Neufeld, Kleemann, 
Beck, Silberberg und 
Adler an. 


Aus der Schweiz 
Ende November fand in An- 
wesenheit des Gen. J u 1 i a n 
Marcuse - München als 
Vertreter des Internationalen 


Büros in Zürich eine Zusam- 
menkunft sozialistischer Aerzte 
statt. Die Anregung, in Kürze 
eine Schweizer Landesgruppe 
zu gründen, wurde allseitig 
freudig auf genommen. Von Kol- 
legen verschiedener Landesteile 
sind zustimmende Antworten 
eingetroffen. Besonders die Ge- 
nossen aus Basel und Bern 
versprachen weitere Propa- 
ganda in der Kollegenschaft. 
Für die nächste Zeit ist eine 
Zusammenkunft größeren Stils 
in Aarau oder Olten ge- 
plant, um die endgültige Kon- 
stituierung des VSAe. vorzu- 
nehmen. 

Aus der Slowakei 

Einigen aktiven sozialisti- 
schen Aerzten ist es vor weni-’ 
gen Monaten auf Initiative, des 
Berliner Büros und mit Hilfe 
der Prager Genossen gelungen, 
in Bratislava eine Orts- 
gruppe der sozialistischen Aerzte 
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vTäü' bilden. Auch dievOrganisie- 
einer L a A d e s g r a p p e 
ffÖiE die- Slowakei ist in 
r Angriff genommen worden. Der 
j ^Erfolg |5i ist vielveraprechend. 
SKBis jetzt sind in Bratislava 51 
; der Gruppe beigetrc- 

ten, aus der übrigen Slowakei 
etwa 70 Aerzte. Der proviso- 
rische - Landesausschuß organi- 
^ sieft einzelne Ortsgruppen über- 
E- aü dort, wo mehr als fünf Kol- 
® legen vorhanden sihd. Bis jetzt 
sind* solche Gruppen- in Zilina, 

/ Sillein; Eosice und Presov ge- 
gründet worden. 

Pl«. Die Ortsgruppe in Bratislava 
^ hat seit dem Bestehen eine ganze 
: Anzahl von Versammlungen ab- 

gehalten. Alls dem Programm 
seien die nachfolgenden Vor- 
■j träge und Keferate erwähnt: 

f :"^Dr. M ax Popper,Prag: Ueber 
® die 'Bildung der Aerzte - Inter- 
nationale in Karlsbad. 

. . Dr. J. O ch : Die Aufgaben d:er eo- 
f? zialistisohen Aeyzte in der Ar- 
beiteilbeweigung. 

$ - : Dr.. T US c h.e re r r Ueber dialek- 
tischen Materiailisinius. 

Dr. Pechär: Die Sozialversiche- 
rung in der CSiR. 

-Dr. S t u c h 1 i k : Die Auf gabm 

i' dies Arztes in der Uebergangszeit 
I ’ vom Kapitalismus zum Sozialis- 
* . muB. 

( Außerdem hat die Gruppe 
einen marxistischen Zirkel zum 
Studium des Marxismus. Unter 
Leitnng des Gen. Tuscherer 
wird wöchentlich ein Seminar- 
abend abgehalten. Im Januar 
wird eine öffentliche Matinee 
über die Frage des Abortus 
™>^eranstaltet werden. 

^ Alle Kollegen der Slowakei, 
■ die. sich für unsere Bewegung 
interessieren,' werden gebeten, 
sich an die folgende Adresse zu 
wenden: . 


Aus der ungarischen Sektion. 

Die starke Radikalisierung 
der Intellektuellen, die auch in 
Ungarn sich vollzieht, veranlaßt 
in letzter Zeit einen neuen Zu- 
strom zu unserer sozialistischen 
Aerztevereinigung. Sie hat kürz- 
lich ein Aktionsprogramm auf- 
gestellt, das an anderer Stelle 
in deutscher Uebersetzung den 
Kollegen und Genossen anderer 
Länder zur Kenntnis, gebracht 
wird. 

Die neue Leitung der Sektion 
besteht aus folgenden Kollegin- 
nen und Kollegen: 

Präsident: Szöllös Henrik. 
Vizepräsident: Walter. 

Sekretär: Jahn. 

Kassierer: Schönstein. 

Beisitzer: Bartos, Schwarz Sara, 
Fabian, Pikier. 

Die Vereinigung will in näch- 
ster Zeit die gesundheit- 


STELLENTAFEL 

(Zuschriften an die Redaktion 
des „Soz. Arzt“ erbeten) 


mederiassDno von irzten 

erwünscht. 


1. in einem Amtsgerichts-Bezirk 

in Sachsen 

zwei Ortskrankenkassen mit 
etwa 9000 Mitgl. vorhanden. 

2. in Thüringen, 


f. Landpraxis m. Kassenzulassung 
Sn Hessen gesucht. 
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liehen Schädigungen 
der Arbeitslosigkeit in 
Form von Ausstellung und Sta- 
tistik -darstellen. Zu diesem 
Zwecke sollen Fragebogen von 
Arbeitslosen selbst ausgefüllt 
werden. Material und Anregun- 
gen werden von allen Kollegen 
und Genossen gern entgegen- 
genommen. 


dringend gebeten, im Interesse 
unserer Organisation ihren Ver- 
pflichtungen nachzukommCT. Ber- 
liner Genossen und Einzelmit- 
glieder zahlen ISMarik jährlich in- 
klusive Abonnement für den „Soz. 
Arzt“ direkt an den Kassierer 
■ Dr. F. Eosenthal, Bln,-Wilmersdorf, 
Kaiserallee 175 (Postscheckkonto 
Nr. 18Ö). Die Kassierer der Orts- 


gruppen ■werden ebenfalls um 


Achtung! Rückständige Beiträge! 

Die Mitglieder, die noch mit Bei- 
trägen im iRüokstande sind, werden 


schnelle Abrechnung gebeten. 
Zuständig für alle Zahlungen für 
den „Soz. Arzt“ (Abonneinents, 
Pressefonds usw.) ist: Minna 

Flake, Berlin-Wilmersdorf, Wag- 
häuseler Str. 19 (Postscheckkonto 
Nr. 74 915). 


BÜCHER UND ZEITSCHRIFTEN 


Allgemeine Medizin 


Prof. F. Schönenberger: Der 
Naturarzt. Aerztlicher Ratgeber 
für Gesunde und Kränke. 5. Er- 
weiterte Auflage. 2 Bd. 1200 S. 
Preis in Leinen 28 RM. Verlag: 
Lebenskunst — Heilkunst, Berlin. 

Dieses Werk gehört in die Reihe 
der Bücher, die zur Popularisierimg 
medizinischen Wissens im besten 
Sinne beitragen. Der erste Teil be- 
handelt Bau, Leben und Pflege des 
menschlichen Körpers sowie aus- 
gewählte Kapitel aus der Gesimcl- 
heitslehre (Ernährung, Alk(mol, 
Leibesübungen, Säuglings- und Kin- 
derpflege usw.). Der Verfasser_be- 
gnügt sich nicht damit, billige Rat- 
schläge zu geben, wie wir es von 
Gesundheitswochen und sonstiger 
Propaganda her kennen, sondern er 
hebt etliche Grundursachen 
für den Niedergang der 
Volksgesundheit hervor. Die 
durch die Bodenspek'ulatiori 
schärfte Wohnungsnot, die Aimbeu- 
tung der menschlichen Arbeitskraft, 
die Beschäftigung der Kinder i\der 
Industrie und bei der Heimarbeit, 
die durch hohe Lebensmittelpreise 
und schlechte Lohnverhältnisse be- 
dingte mangelhafte Ernährung und 
der Alkoholismus werden mit Recht 
in den Vordergrund gestellt. Nicht 
alltäglich in dem Buch eines bür- 


gerlichen Verfassers über Gesund- 
heitsfragen ist ein Satz wie dieser: 
„Die i^häufung von Riesenvermö- 
gen in den Händen einzelner und 
die damit Hand in Hand gehende 
Proletarisierung der Massen ist in 
der Hauptsache nur dadurch mög- 
lich daß man die Bodenschätze an 
Kohle, Metall, Kali, Petroleum, 
Salz usw. der privaten Ausbeutung 
überläßt, statt sie für die Gesamt- 
heit nutzbar zu machen.“ 

Im 2. Band, der die verschiedenen 
Krankheiten und das Verhalten da- 
bei behandelt, wird ausführlich 
über die Anwendungsformen der 
' Waisserheilkunde berichtet. Es ge- 
schieht im Geiste des genialen- 
Vinzenz Prießnitz, dessen 
Lebenswerk das Fundament für die 
Naturheilbewegung ist. Vor weni- 
gen Jahrzehnten "wurden alle soge- 
nannten „Naturärzte“ von den ält- 
lichen Kollegen boykottiert. Ein 
gerichtliches Gutachten über die 
Behandlungsart des V erf assers, 
Prof. Schönenberger, sagt: 
„Sch. wird nicht etwa glauben und 
behaupten wollen, daß man mit 
Bädern, Waschungen, Packu^en 
bei Entzündungen irgendeinen Ein- 
fluß ausüben könne.“ 

Manches hat sich inzwischen ge- 
ändert. Viele „Naturheilmittel* .wie 
Wasseranwendungsformen, Lütt- u. 
Lichtbäder, Massage,. Heilgymnastik 

















in dea Heilschatz 

■ ider^'W Sßfunden. 

i' : ' wir Wpiehlen das Buch, das den 
' ihm iM 

Handwerk ptochen will, 
sondere den TBihliotheken a's ftber- 
' aus nützlich zum -Studiiim iür die 
. breiten Volkskreise. , F. . 

r.. '4i:aboratpriumstechnik in 

■ ‘ d e r M[ e d i z i n. 

Herausgegeben unter Mitwirkung 

von Fachwissenschaftlern von Dr. 

Kurt Holm, Physiküs an der Ge- 
sundheitsbehöide von Hamburg. 
700 S. Mit 351 .Abbildungen. Lei- 
nen 36 EM. Paul Hartung Ver- 
: lag, Hamburg 25. 

Der Herausgeber hat in engster 
Zusammenarbeit mit Fachgelehrten 
ein Werk geschaffen, das denleni- 
gen ein ständiges Lehr- und Hdfs- 
buch sein soll, die mit der medizi- 
mischen Laboratoriumstechnik zu 
tun haben. Alle wichtigen physi- 
kalischen und chemischen Fragen, 

- biologische und diagnostische Un- 

■ tersuchungsmethoden, Mikroskopie 
'und -Laboratöriumsphotographie 
werden mit besonderer BerücksicA- 
.tigung dör FshlöKjuGllcn bGliaiidGlt». 
Allen denen, die an medizinischen 

' Instituten und Untersuchungsstellen 
' privater und amtlicher Natur, K.ran- 
V : kenhäusern, Sanatorien und Ge- 
sundheitsbehörden tätig sind, auch 
i ' allen Aerzten wird dieses Buch 
’ aus der Praxis für die Praxis ge- 
. , schrieben — ein Vademekum sein. 








Se^iuaLhagen 

S e x' u a 1 p ä d a g 0 g 1 k. V orlesun- 
gen von Prof. Ernst v, Düh- 
ring, Frankfurt a. M.' Eot- 
apfel-Verläg: Erlenbach, Zürich- 
Leipzig. 

Aus dem Inhalt; Biologische Fra- 

f en. ' Die , Geschlechtsliebe. Die 
Ihe. ; Freie Liebe. Prostitution. 

. Widernatürli^^^ Geschlechtsbefrie- 
; digung. Aufklärung.; Bevölkerungs- 
I ^oliti£ Geburtenregelung. Eugo- 
; nik-Eheberatung. 

r;'^i)i'e Neue Ge.ner ati o n, her- 
ausigegeben • von Dr. Helene 
. Stöcker. Aus dem Inhalt des 
^^Oktqber-November-'Heftes 1931; 


Bücher und Zeitschriften 

Rud. Goldscheid: Zur Geschichte 
der Sexualmoral; Zahlen zum §218 
von Max Barth; Fürsorgeerziehung 
in USSR.; Die Ursachen des Ge- 
burtenrückgangs in neuer wissen- 
schaftlicher Beleuchtung von Dr. 
Lotte Neißer-Schroeter. 

Freies Geschlecht. Zeit- 
schrift für Sexual- und Lebens- 
reform. Verlag: SO 36, Elisabeth- 
ufer 28/29. 


Sozialpolitik 

vnö Wohlfahrtspflege 

Ernst Erich Noth: „Die 

Mietskaserne“, Roman jun- 
ger . Menschen. Societätsverlag 
Frankfurt a. M. 1931. 

Ein junger Mensch hat das ge- 
schrieben. Im wesentlichen seine 
eigene Geschichte. Aus dem Klein- 
bürgerproletariat der Mietskase_ne 
eines Berliner Vororts kommt er, 
belastet von den letzten Erinne- 
rungen an die Hungerkindheit wäh- 
rend des Krieges. Intelligent, er- 
hält er eine Freistelle auf der 
„höheren Schule“ — die Revolution 
öffnet ,4reic Bahn dem Tüchtigen“. 
Und’ schon rennt er gegen die 
Klassengegensätze, ist von den 
„reichen“ Mitschülern in den Schat- 
ten gedrückt und erlebt im Wech- 
sel zwischen intellektueller Aus- 
beutung durch die besser gestellten 
Kameraden und dem täglichen Zu- 
rückmüssen 'in das Geburtsmilieu 
der Mietskaserne die typische 
Jugend der Zwischenschicht; die 
klassenbewußtes Proletariat und 
Großbürgertum trennt. Das Er- 
w-achen des Sexuellen, der Drang 
nach persönlicher Freiheit, Frei- 
heit von der Belastung durch 
Elternhaus und Schule, Freiheit 
für . . . ja, das ist noch ungewiß, 
Freundschaften, nach väterlichem 
Stil gehaltene „Kommentabende“, 
Liebeleien, Drang nach Wissen, 
alle diese den jugendlichen Men- 
schen verwirrenden Erlebnisse tau- 
meln an uns vorüber, lebenswahr, 
fast reportagehaft berichtet und 
doch in schon verheißend geschlos- 
sener Form eines lesenswerten 
Prosawerks: Der soziale Roman, 

das erste Buch eines Anfängers, 
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Bücher und Zeitschrift^ 

von dem wir hoffentlich noch viel 
zu erwarten haben. 

Max Hodaun. 

Das reifende Proletariermadchen.*) 
Die Arbeit, die in der Schriften- 
reihe der Wiener Arbeiten zur 
nädagogischen Psychologie erschio- 
?en ist, ehthält die Ergebnisse 
jahrelanger systematischer Beob- 
achtungen einer Lehrerin an 
den Mädchenschulen eines Wiener 
Proletarierbezirkes. 

Untersuchung waren 90 Proleta- 
riemädchen im Alter zwischen 
und 13. Die Beobachtungen er- 
strecken sich nicht 
Verhalten der Kinder in derScmule 
(während des Unterrichts zu ihren 
Lehrern und Mitschülern), sondern 
anch auf die häuslichen Verhält- 
nisse. Der Schluß, zu dem ^© Ver- 
fasserin kommt, ist kurz gefaßt 
mit ihren eiigenen Worten — aer: 
„Von der Familie, die mit i^iren 
negativen Einflüssen das Mädchen 
gefährdet und sein allgemeines Le- 
bensgefühl herabdrückt, ist für das 
Mädchen nichts G-imstiges zu er- 
warten . . . Die Schule ist die 

*) Von Dr. Margarete Kada, Wien- 

Leinzig, Deutscher Y®rlag für Ju- 
gend und Volk. 1931. ^7 Seiten. 

Preis 3 Mk. 
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Quelle der stärksten geistigen An- 
regung, für viele fast die einzige. 
Mag der Einfluß der Schule vieL 
leicht auch in etwas zu leuchtenden 
Farben dargestellt sein; 
negativen Wirkungen der Famuie 
brin^ die Verfasserin schlagendes 
Material. Da . sind zunächst die 
Wohnverhältnisse. Sie sind, obwohl 
ein Teil der Kinder in neuen Ge- 
meindewohnungen haust, _ trostlos. 
„Ueberall ist die gleiche Enge, das 
gleiche Leben in der Küche, - nur 
daß es in den Wohnküchen der^ 
Neubauten lichter und schöner, in. 
den anderen Küchen düster imd 
freundlich ißt. Beinahe ein Viert^ 

‘ der Familien besteht aus *-—10 
Personen, die in Zimmer imd Ka- 
binett wohnen. 16 Prozent der Ein- 
zimmerwohnungen werden von 7 
bis 10 'Personen bewohnt. In nmhr 
als einem Drittel der Fälle schla- 
fen mehr als 5 Personen in einem 
Zimmer. Zahlen, die es nicht err: 
staunlich erscheinen lassen, wenn 
Dr R a d a daran die Feststellung 
knüpft: „Es gibt nur 
milien in unserem Stadtviertel, m 
denen nicht wenigstens ein .Fa- 
milienmitglied an der Dunge er- 
krankt ist.“ Die wenigsten Madphen 
haben rein technisch die Mö^ich- 
keit, ihre . Schularbeiten in Ruhe 
und' Ordnung erledigen zu können. 
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Seit 30 Jahren 
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„42 Prozent, der Kinder haben kei- 
nen Lernplatz“. . . . „Mehr als ein 
Drittel ^werden regelmäßig ge- 
hindert, ihre Aufgaben zu machen.“ 
— Wodurch gehindert? Teils durch 
rllcksichtslosos V6riiait6rTt. jJer Er- 
’wachsenen und Gesch^^ister, teils 
durch die Ueberlastimg mit häus- 
licher Arbeit. Dr. R a d a macht 
darüber folgende beachtenswerten 
Angaben': „Es ibesorgten diie ganze 
Arirtscliaft 0 I 1116 Eöcli 62 ir 17 Proz, 
der Mädchen. Samstag: Scheuer- 
arbeit: 17 Prozent, Hilfe am Wasch- 
tag 54 Prozent der Mädchen 
versäumt deshalb die Schule^ Ge- 
schirr mittags 67 Prozent, G^chirr 
abends 10 Prozent, Mithilfe bei der 
Heimarbeit 8 Prozent; nur ge- 
kleine Hilfsleistungen 
16 Prozent.“ — Und die Eirnvir- 
kimg der Eltern auf die Kinder, 
der vielgepriesene geistige Ein- 
fluß des; Elternhauses? — Damit 
steht es so: 79 Prozent der Mütter 
sind mit Hausarbeit so überlastet, 
daß sie für das Kind keine Zeit 
haben. „Der Vater ist in der Mehr- 
zahl der Fälle für das Kind uner- 
reichbar, da er schläft (Naeht- 
arbeiter) oder ausgegangen ist, 
wenn das Kind zu Haus ist.“ Eine 
eigens dazu angestellte Umfrage 
Mgab, daß „nur ein Drittel der 
Kinder von daheim aus überhaupt 
eine kleine geistige Anregung hat, 
das heißt, daß bei diesen Kindern 
da etwas anderes als die 
tägliche häusliche Misere bespro- 
chen wird.“ Da die Verfasserin 
' von Fach Pädagogin und nicht 
Aerztin ist, schenkt sie naturgemäß 
der körperlichen Entwicklung der 
Mädchen weniger Beachtung als 
jenen Fra,gen, die in unmittelbaren 
Zusammenhang mit der Schule ste- 
hen. Die Feststellung, daß die 
Kinder „nicht so schlecht körper- 
lich entwickelt sind, wie man aus 
den vielfach ungesunden Lebens- 
bedingungen schließen könnte“, 
sjticht etwas ab von der Gründlich- 
keit, mit der andere Fragen be- 
hradelt werden. Trotz dieses Man- 
gels — auch trotz eines gewissen ' 
Schematismus in der Behandlung 
psychologischer Fragen wird das 
Studium der Broschüre gerade dem 
sozialistischen Arzt viel • Wert- 
Isa Strasse r. 


Verschiedenes 


Die Beschneidun g bei 
Mann und Weih. Ihre Ge- 
schichte, Psychologie und Ethno- 
^gie von Felix Bryk. Verlag 
Gustav Feiler. .Neubrandenburg. 
Brosch. 15,60 RM, geh. 16 RM. 

Das interessanteMaterial: Quellen- 
schriften so<wie ihre Würdigung in 
der Literatur sind mit großer Ge- 
nauigkeit zusammengetragen. Für 
jeden ethnologisch und sexual-psy- 
chologisch interessierten Arzt eine 
sehr wertvolle Bereicherung.^ Aus 
der magischen Sphäre religiösen 
Gebotes werden die Besohneidun'gs- 
riten an das Licht moderner psy- 
chologischer Betrachtung gehoben. 
Gut zusammengestellte Bilder und 
Photographien ergänzen den Text. 


Ramon J. Sender: Imän, 

K am p f um Marokko. Verlag 
„Der Bücherkreis“, Berlin. 1931. 
Preis 4,80 RM. 

Dieser spanische Roman ist 
stark in der Einzelschilderung 
grauenhafter Kriegsszenen, in der 
knappen, 'aber um so edndringliche- 
ren Kennzeichnung ides ©panischen 

/.j ■ • 


Militarismus (der in seiner Bor 


niertheit ebensöigut der Militaris- 
mus jedes anderen Landes sein 
könnte) und in der wortlosen, 
nur zwischen den Zeilen erwach- 
seoiden Anklage (gegen die Sinn- 
losigkeit dieses' Koloniialkr.ieges. 
Dem Roman fehlt die eigentliche 
Gestaltung der Geschehnisse, fehlt 
überhaupt eine einheitliche Linie 
der Handlung, und seine größte 
Schwäche - ist eine fast ans Gro- 
teske grenzende konstruktive Psy- 
cheiogie, die spanischen Bauern 
und Landarbeitern Reflexionen 
tiefsinniger Philosophen in den 
Mund legt. Viel wichtiger, viel 
interessanter wäre es gewesen, von 
dem spanischen Verfasser etwas 
über das wirkliche Empfinden die- 
ser spanischen Volksschichten zu 
hören; statt dessen präsentiert er 
uns nur seine eigenen Gedanken. 
So kann uns das Buch an einigen 
Stellen erschüttern und mitreißen; 
im ganzen vermittelt seine Lektüre 
nicht mehr als eine mäßig bedeut- 
same literarische Bekanntschaft. 

W. F. 




Bücher und Zeitschriften 


Wl. Woytinsiky : „Die Welt 
in Zahle n“, Band VII, Messe- 
Verlag, Berlin 1928: Staatliches 
und toilturelles Lehen. 

Mit diesem Band erhält das rie- 
sige ZaJilenwerk Woytinakys sei- 
nen Abschluß. Der Band enthält 
speziell, die Daten, die xms stati- 
stisch am meisten interessieren: 
Statistik des Gesundheitswesens, 
Heilpersonal, Anstaltswesen, Blinde, 
Stumme Txnd Geisteskranke, Krank- 
hedtsstatistik, Alkoholismus, Sterb- 
lichkeit, Ledbesübungen. Ferner 
die iintemationai erreichbaren An- 
gaben über das Wohnungswesen, 
speziell über übervölkerte und 
leerstehende Wohnungen, sowie 
den internationalen Mietersdhutz. 
Schließlich enthält auch die Abtei- 
lung über Justizwesen eine Reihe 
für uns wesentlicher Angaben über 
Geschlecht und Alter der Delin- 
quenten sowie über die ’ Beziehun- 
gen zwischen Alkoholismus und 
Kriminalität. Es liegt in der .Na- 
tur der Sache, daß das gebotene 
Material nicht gleichmäßig sein 
konnte; dazu sind die Erhebungs- 
methoden und die Erreichbarkeit 
der Daten in den einzelnen Län- 
dern zu verschieden. Aber wie alle 
Arbeiten des Verfassei-s bietet das 
Mitgeteilte auAerordentlioh viel 
Anregung und sei zum Studium 
dringend empfohlen. Hodann. 


schreibt, sehr, sehr gut. Es ist dwa 
der Richter und Geriöhtssäle, in 
Berlin und in der Provinz, Uni- 
versität, ßtudentenkneipe — und 
das dazugehörige „traute Heim“. 
Der Werdegang eines deutschen 
Richters wird geschildert xind über 
dem Typischem, Klässenbedingten 
vergißt Ottwalt nicht das indivi- 
duelle der Richter. Diekmann ist 
gut gesehen, es kann ihn wirklich 
geben. — Wer diesen Roman liest 
und die politischen und die „unpoli- 
tischen“ Prozesse der letzt^ vier- 
zehn Jahre, die erwähnt werden, 
auf sich wirken läßt und wer daTin 
noch nicht den Klassencharakter 
der Justiz erkennt — dem ist nicht 
zu helfen! Mic. 


E d 6 und M u k u. Ein Roman für 
Jungen und Mädchen von Alex 
Wedding. Mit 9 Bildern, 208 
Seiten, gebunden 3,75 RM. Malik- 
Verlag, Berlin. 


„Der Bücherkrei s“, Viertel- 
jahrszeitschrift. Redigiert von 
Karl Schröder. 8. Jahrgang, 1932, 
Heft 1. Sonderheft „P olnische 
Literatur“. Verlag : „Der 

Bücherkreis G. m. b. H.“, Berlin 
SW 61. Preis 60 M. 

Das neue Bücherkreisheft trägt 
seinen Titel nach einem gleich- 
lautenden Aufsatz von Hilarius 
Berg. Er bildet die Ergänzung zu 
der von demselben Autor du einem 
früheren Heft gebotenen kritischen 
Durchleuchtung der „Ostliteratur“. 
Berg stellt fest, daß seit der Er- 
langung der staatlichen Unabhän- 
gigkeit die bürgerliche Literatur 
die Fühlung mit der Wirklichkeit 


. . denn sie wissen, was 
sie tun.“ Ein deutscher Justiz- 
Remau von Emst Ottwailt. Malik- 
Veriag, Berlin. Kartoniert 2,85, 
in Leinen 4,80 RM. 

Der Autor von „Ruhe und Ord- 
nung“ kennt das Milieu, das er be- 


Echte Subatitutlonstharaple difircl! 


Salimor 

Salicyl-Moor-Extratt-Btd $ 

enthält neben Salicylsäure die wirksamen 
Prinzipien (Humussäuren) des nntlven 
Moors ln zuverlässiger Dosierung, •srfflllt 


die Forderung der dkoDomiscli.yeror€lnung 

Greift Haut, waseha . 
und Wannen niehtlan 
LItsratar u. Xrzlaaiustar atahanäuf Wunsch 
gsm zur Vsrfnaunqir 




I Deutscher 
iBuchYertrieb 


Modernes Antiquariat 
Man verlange Prospekt 






: vöU'iU : yerloren hat, ein?© praleta- 
r'^imbe Lil»^ haum existiert und 
' Jahren nur ein ein- 

" zji^T Böman von Format ©rschie- 
^heh — „Vorfrühling“ von Ste- 
i^un Zemqraki (eine Satire >Xif das 
•neu© Polen Pilsudskis),. aus dam 
der Aufsatz eine dharaikterist'sohe 
wiedergiht. — Ludwig 
S a hi führt, den -Leser in seinem 
Beitrag „Jugend -wandert ins 
ff,-. , Grauen“ auf den „zerschossenen 

Dreckhaufen“ des Hartmanns-weiler- 
kopfes. — Als zweiter Mitarbeiter 
in der diesmaligen , Gruppe „Ar- 
beiter senden Erzählungen ein“ ist 
Mnx Otto, ein Arbei-tsloser, mit 
einer Skizze galligen Humors 
,J)iohi>©r und Erfinder in einer 
'S Person“ zu nennen. 


. Bücher und Zeitschriften 

Sturm über Spanien. Ver- 
lag: „Der Syndikalist“, Berlin S 14. 
Preis 15 Pf. 


Eingesandt: 


,J)ie Pflanze als Lebe- 
wesen.“ Von diesem im Socie- 
täts-Verlag, Frankfurt a. M., er- 
schienenen wertvollen Bildbueh 
von Emst Fuhrmann ist nunmehr 
auch ein© billige steif broschierte 
Ausgabe zum Preis von 4 Mark 
erschienen, Natur- und Pflanzen- 
freunde werden es begrüßen, daß 
das schöne Bildbueh nunmehr 
auch in einer Ausgabe vorliegt, 
deren Preis auch weniger Be- 
mittelten erschwinglich ist. 

BSuweis! Diesem Heft liegen zwei Prospekt© bei (Nordmark- Werke 
tud Williams & Co. Verlag), auf die wir besonders aufmerksam machen. 




Jer Sozialislisiiie Arzt“ 

Zeitschrift des -Vereins Sosialist-sdier Arzte 
Geleitet von E. Simmel und Ewald Fabian 

Aus dem Inhalt der November-Nummer: 
Die Aerztekammerwahl — eine ernste Mah- 
nung / Die Regelung der Beziehungen zwi- 
schen Aerzien'und Krankenkassen, Dr. Anne- 
marie Bieber / Zur Gründung der sozialisti- 
schen Aerzteinternationale, Th. Gruschka, A. 
Holitscher (Tschechoslowakei). I. Friedjung 
(Wien), E. F. (Berlin), Erklärung der unga- 
rischen Sektion / Einige Bemerkungen -zum 
Selo-Prozeß, Dr. Max Hodann / Weltwirt- 
schaftskrise und Alkoholbekämpfung, Dr. 
Arnold Holitscher-Komotan / Die psychologi- 
sche Stellung des Arztes in der heutigen Ge- 
sellschaft, Dr. B. Totis-Budapest I Internatio- 
nale Konferenz für das Personal des Gesund- 
heitswesens in Bern, Paul Levy / Rundschau 
/ Aus der sozialistischen Aerztebewegung / 
Bücher und Zeitschriften 
Preis des Heftes 0.50 RM 

Bestellungen durdi den Verlag 
Dr. M. Flake, Berlin- Wilmersdorf, 
Waghäoseler-Straße 19 


.B tu z e 1 p T e i s 0,60 RM, Abonnemen t. jährlich 4,50 RM, vom Verlag (Dr. M. Flake), 
■ Berlln-Wilmersdörf, : Waghäuseler Straße 19 (Postscheckkonto : Berlin Nr. 749 15). Mit- 
ijrTi eÜ e r verlialteni die Zeitschrift unentgeltlich. Für die Schriftleitilhg bestimmte Zuschriften 
jowle Rezenslohsexeinplare sjnd zu richten an Dr. Ewald Fabian, Berlin--Wilmersdorf, 
Hohenzollemdamm 191. Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Ewald Fabian'. Druck: 
A. Janlszewski GmbH., Berlin SO 36, Elisabethufer 29; Tel.: F 1, Moritzplatz 6471. 
.Für Inserate.:. M. Wittenberg, W 15, Lietzenbnrger Straße 4: Tel.: J 1 Bismarck 5173. 

Postscheck-Konten: Berlin 40054; Prag 501347. 
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^ zu bedeutend 
ermäßigten Preisen 
aus unserer Abteilung 





I 






Internationale Vereinigting Sozialistischer Aerzte CIVS-Ae;)' 


Internationale Vereinigung 




Sozialistisdier Arzte (IVSAe.) 

(Vorläutige Riditlinien) 


1. In der IVSAe. schließen sich die Aerzte aller Länder 
sammen, die sich zum Sozi nligmiio Kairt >nTiflTi nnd die 
dem BodM-dfiS pr.df!t.aTig^enJSJasg enkampfes stehen. 

2. Der Anschluß geschieht durch die in den einzelnen Ländern I 
bestehenden Organisationen sozialistischer Aerzte, seien sie 
einer der sozialistischen Parteien angegliedert oder auf 
überparteilicher sozialistischer Grundlage errichtet. 

3. In den Ländern, in denen solche Organisationen noch nicht 
bestehen, können einzelne sozialistische Aerzte sich direkt 




der Internationalen Vereinigung oder der Organisation^BS^^; 
eines benachbarten Landes anschließen. 


4. Das provisorische Komitee, bestehend aus ein bis zwpi Mit- 
gliedern der angeschlossenen Landesverbände, tritt im Be- 
darfsfälle zusammen. 


5. Die IVSAe. unterhält ein Büro, dessen vorläufiger Sitz 
Berlin ist. Publikationsorgane sind . „Der Sozialistische 
Arzt“ und die Organe der anderen Gruppen. 

6. Das Büro der IVSAe. sammelt, vermittelt und veröffentlicht ; 
Material über alle die sozialistischen Aerzte interessieren- ; 
den Fragen und bereitet internationale Aktionen in Geniein- 
Schaft mit den politischen, gewerkschaftlichen .und kultu- 
rellen Organisationen der Arbeiterschaft vor. 

7. Das Büro der IVSAe. veranlaßt in den Ländern, in denen - 
Landesverbände noch nicht bestehen, deren Gründung. 

8. Das Büro wird erhalten durch Beiträge der Landesverbände, 
deren Höhe durch Verhandlungen mit diesen festgelegt . 
wird. 


iiiüvOüddcdti 


m 


S o z i a 1 i s t i s c h e r A T z t (Jaluri?. VH, 
sind beim Ve r 1 a g ah zu f b i* d ern 


Teriasl (Or. ra. nahe), Deriin-lmniflrfdon 

Wag^häuseler Straße. 19 









bezipe&kf den Zasammensebliiss aller sozialisti- 
seben Jlerzte,' unabhängig oon ihrer Zugehörigkeit 
zu einer der sozialibtisehen J^arteien, Er nimmt 
Stellung zu allen, das Jieil- und Gesundheits- 
wesen betreffenden Jf' ragen oom sozialistisehen 
Standpunkt aus. Er will ^ese^^^e6ai2^ und 
Verwaltung in Staat und (^exaeixicfe in seinem 
Sinne beeinflussen. Ebenso will er die sozia- 
listisehen J^arlamentsfraktionen und die Jlr- 
beiteror£anisationen in allen sozialh-j^ienisehen 
J^ragen beraten. — J)er Verein erstrebt eine 
wirkliche Zusammenarbeit oon Jirzten und 
V ersieherungsträgern im JOienste der Volksge- 
sundheit. Er will das Verständnis für sein Jiaupt- 
ziel, die Sozialisierung des Jleilwesens, 
in der cArztesehafi und in der öffentliehkeit 
fördern und die Verbindung gleichgesinnter 
örganisationen im In- und (Ausland enger ge- 
stalten — (Mitglieder können c^rzte und 
c^rzfinnen werden, die sieh zum Sozialismus 
' bekennen. Studenten und Studentinnen der 
(Medizin können als ausserordentliche Mitglieder 
auf genommen werden. JOer cB eitrag ist auf 
iS M. jährl. (inkl. Zeitschrift) festgesetzt, er kann 
auf (Hntrag herabgesetzt oder erlassen werden 

Hipc ablrennen und an Dc.Emalö Fabian, Berlin-Wilmersdorf, Hohenzollemöamm 191, einsenden/ 

*) Idi trete Sem „V. S. A" als Mitglied bei 

(Mitglieder erh alten die Eeitsdiri Ft, DerSozialistisdie Arzt' gratis) 

*) Idi bestelle hierdurch die Monatsschrift 
„Der Sozialistische Arzt'* 

(Bezugspreis jährlidi lt,50 Reichsmark inkl. Porti) 


Name: 
Ort: 


Wohnung: 


*) Nidit Zutreffendes ist zu streidien 


Seit 25 Jahren 

i 

8 

Seif 25 Jahren 


Die 

MUbölme 


setzt sich „Die W e 1 1 b 0 h n e“ für die Wahrheit ein und 
sagt sie ohne Rücksicht auf Persoaen ued Parteien 


Seit 25 Jahren 


dient „Die WeltbDhne" im Sinne ihres Begründers Siegfried 
Jacobsohn allem, was sie für gut, schön und wahr bSit 


schreiben die besten Schriftsteller fOr den immer 
gröBer werdenden Leserkreis der roten Hefto 


Vier Wochen Kostenlos 

erhattrn Sie ,.Die WeltbUhno’', wenn Sie unter KinzufOgung von 20 Pf. Porto in Briefmarken 
diesen Abschnitt ausgefUllt an den Verlag der WeltbUhne, Charlottenburg, K3ntstr.t52.senden 


Name:. 


Adresse:. 


Der 

ai ' Stnllennaehwnis 


der „Reichssektion Gesundheitswesen" im Gesamtverband 
der Arbeitnehmer der ö'fentlichen Beiriebe u. des Personen- 
u.War enverkenrSjBin. S036, Schlesische Sfr. 42, übernimmt 



durch die 


„Schwesternschaft der Reichs- 
sektion Gesundheitswesen“ 

der nur staatlich anerkannte Krankenpfiegerinnen 
angehören, außerdem 

Icosfiiiilose Stellnnvermitfluiui 

für das gesamfe Krankenpüege-, Bade-, Massage- und 
sonstige Mrztl. HiHspersonal an alle öftentl. u. privaten 
Kranken-, Heil-, Pflege-, Bade- u. ähnliche Anstalten 
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Einleituag / Die -dmitedio Kofonna- 
tion und ihre Folgen / Der preti- 
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ratur / Die franzwi-schc Revolution 
ujkd ilire Folgen / Zwischen zwei 
Rev'ohitionen / Die deutsche Revo- 
lution mid ihre Folgen / Die l’ovo- 
hitioii von oben / Die deutsche So- 
zialdemokratie / Die deutsche Re- 
fonnation und der Dreißigjährige 
Krieg / Revolution und Gegen- 
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*(ehreiber / Anmerkungen / Nameu- 
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deutschen Philosophie und die ;\jn- 
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